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Niemand hörte das leise Seufzen des Rotkehlchens, das erstarb, sobald ihm der kleine Kehlkopf tief in den Hals gepresst worden war. Es zuckte nicht mehr. Sein Gefieder schimmerte sanft im fahlen Licht, sein kleiner Hals neigte sich schlaff zur Seite.


Wie leicht war es gewesen. Ein Kinderspiel für geschickte Hände, ein kurzer Moment der Erregung. Es hätte länger dauern sollen, wie bei dem halb verhungerten Kätzchen. Man musste sich Zeit nehmen, genau hinschauen, die Dinge studieren. Nur so erlangte man Kenntnis über die Anatomie eines Lebewesens, nur so war man am Ende zufrieden.


Ein lauter Ruf zerriss die Stille. Die Ufervögel stoben erschrocken in die Höhe.


Wer zur Hölle kam in diese Einsamkeit, bei Wind und Regen? Weit weg von der Stadt, durch dieses Dickicht? Niemand verirrte sich gewöhnlich hierher. Niemand störte das Spiel. Die Zweige wiegten sich im Wind, knisterten leise, nur wenige Meter entfernt. Jetzt ließ sich etwas erkennen. Erst eine Hand, dann eine zweite. Vorsichtig schoben sie das Grün auseinander, schufen einen Weg, einen Durchschlupf, tasteten sich heran.


Ein Mädchen stand dort. Ganz allein. Mit glänzendem schwarzen Haar. Regennass. Die Wangen rot vor Kälte. Bedächtig ging sie weiter, trat auf die kleine Lichtung, zog einen dünnen Stock hervor und streckte ihn wie ein Schwert in die Luft. Sie murmelte etwas dazu. Geflüsterte Worte, die nicht zu verstehen waren. Es klang wie eine Zauberformel. Geheimnisvoll. Ernsthaft. Magisch.


Die Fee des Waldes mit ihrem treuen Gefährten, dem mörderischen Biest. Sie strahlte durch die Trübnis der kürzer werdenden Tage. Scheu und wild. Schwer zu bezwingen.


Ein herrlich schillerndes Rotkehlchen.










Teil 1


Verwaist


Es hat keinen Sinn ins Gestern zurückzukehren, denn damals war ich ein anderer Mensch.


(Alice im Wunderland)
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1


Ich entzünde das Feuer.


Nichts ändert sich je daran. In einem wiederkehrenden Traum durchlebe ich Nacht für Nacht, was damals geschah. Manchmal beginnt er verheißungsvoll, führt mich zum Abend des Schulballs, zeigt mir die Sterne und den Sichelmond. Glückliche Rae. Bis sich die Bilder verschieben, die Kälte in Harpers Zimmer schleicht, die Rosenknospen auf ihrer Bettdecke welken. Es ist bedrohlich kalt – eine gespenstische Szenerie, die mich in Panik versetzt, die mich zum Äußersten treibt. Ich suche nach den Streichhölzern, will das tödliche Eis schmelzen, sehe Harper durch den Rauch, höre, wie meine Mutter singt.


Was davon sind Visionen? Was davon ist real?


Das Haus brennt.


Ich entzünde das Feuer.


Als ich unter den Sandsäcken lag, hörte ich irgendwann auf zu atmen. Obwohl ich einen Hauch frischer Luft durch den kleinen Spalt unter der Tür einsaugen konnte, brannte es, als wäre es Rauch. Es tat weh. Es schmeckte wie Gift. Und meine Gedanken verwirrten sich. War ich noch immer im Keller oder war ich längst gestorben?


Ich begann zu zählen. Zehn Sekunden, zwanzig, dreißig, vierzig, einundfünfzig, zweiundfünfzig … noch ein kleines bisschen länger … halt die Luft an, Rae, unter Wasser bist du sicher.


Plötzlich trieb ich nach oben, wie ein mit Helium gefüllter Ballon. Das Gewicht der Sandsäcke war fort, ein kühler Windhauch zog über meinen Körper. Blacky bellte.


Das war der Augenblick, an dem ich einatmete, tief und gierig, auch wenn es grell in meine Lunge stach. Ich hob den Kopf.


So viele Menschen standen in unserer Straße, so viele Fahrzeuge, so viele Lichter schwirrten durch die Nacht, als wäre ein Fest im Gange. Ein grauenvolles Spektakel, das sie gebannt beobachteten, in dessen Mitte das Haus der Bakers stand.


Jetzt erst sah ich, wie schlimm das Feuer war. Unser blaues Haus brannte lichterloh. Die roten Fensterläden fielen herab, lösten sich wie Fackeln, die Veranda war eingestürzt, der Kies in der Auffahrt glänzte nass, wie nach einem starken Regenschauer. Ich wandte den Blick ab, sah in eine andere Richtung, doch auch hier gab es nur Schrecken. Jemand lag auf einer Trage, das Gesicht blutrot, die Haare verkohlt. Ein Arzt beugte sich über ihn, seine Hände auf den Brustkorb gepresst, rhythmisch drückend, wieder und wieder. Ich konnte den Verletzten nicht erkennen.


Erst nach etlichen Minuten sah ich plötzlich die Pyjamahose. Sie war schmutzig und verbrannt, aber die Farbe war noch auszumachen. Blau-weiß gestreift.


Wie oft hatte sie auf der Wäscheleine gehangen, im Wind geflattert mit gebauschten Beinen. Sie musste Frank gehören.


Was war mit ihr geschehen?


Nicht nur das Haus war verloren, auch alles darin. Die Dinge, die man hegt und pflegt. Die Teller mit goldenem Rand, das Familienfoto, die Kette. Ich griff an meinen Hals. Gott sei Dank, da war sie. Ich hatte am Abend vergessen sie abzunehmen. Dann fiel mir Harpers Geld ein. Die Franklins in meinen Schuhen, mit deren Hilfe ich Tatum finden wollte. Belanglose Gedanken, die mein Gehirn hervorbrachte, als wäre die Zeit stehengeblieben. Mädchensorgen, unwichtig und oberflächlich angesichts der Katastrophe, deren wahres Ausmaß ich nicht begreifen konnte. Denn was wirklich geschah, wollte ich nicht sehen. Jemand starb vor meinen Augen.


Frank starb.


Erst leise und dann immer lauter drang ein Piepen in mein Bewusstsein, sodass ich schließlich die Lider hob. Eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, beugte sich über mich, strich mir durch das Haar, formte Worte mit ihrem Mund, lächelte, aber ich konnte mich nicht regen.


Was hatte sie zu mir gesagt? War das ein Krankenhaus oder die Klinik in Chicago? War ich bei Dr. Dae? Nein. So ein Zimmer hatte ich dort nie gesehen. Ich musste einen Unfall gehabt haben, aber ich spürte keine Schmerzen, nur Müdigkeit. Es konnte nicht allzu schlimm sein. Ich hatte wohl Glück gehabt. Keine Brüche … keine Wunden … keine versengten Haare … blutiges Gesicht … blauweiß gestreift … eins, zwei, drei, vier, fünf … Atem anhalten … sechs, sieben, acht …


Schlaf ein, Rae!


Als ich das nächste Mal aufwachte, schien es mir, als wären viele Tage vergangen. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt, war müde und schwach, aber die schreckliche Angst war abgeklungen. Es gelang mir, ins Leere zu sehen, meine Gedanken stillstehen zu lassen, mich nur mit den wesentlichen Dingen zu beschäftigen: etwas zu trinken, zu atmen, die Hände zu kreisen, zu essen, den Kopf zu drehen, die Maske wieder aufzusetzen, durch die eine weiche, reine Luft strömte.


»Wie geht es dir heute, Rachel?«


Eine junge, groß gewachsene Ärztin hatte das Zimmer betreten und nahm meine Sauerstoffmaske ab.


»Etwas besser«, sagte ich vorsichtig.


»Sehr gut, das freut mich. Hast du Schmerzen beim Atmen oder vielleicht in deiner Brust oder im Bauch?«


Ich schüttelte den Kopf. »Warum muss ich durch die Maske atmen?«


»Du hast eine Rauchgasvergiftung erlitten. Damit ist nicht zu spaßen. Du wirst noch ein paar Tage hierbleiben, damit wir weitere Komplikationen ausschließen können.« Sie sah mich nachdenklich an. »Rachel, woran erinnerst du dich? Weißt du, was mit dir geschehen ist?«


»Ich bin …«, plötzlich war der Gedanke verschwunden, hatte nur kurz aufgeleuchtet und war wieder erloschen.


»Die letzten zwei Tage warst du kaum ansprechbar. Das ist kein Wunder, nach allem, was du erlebt hast. Trotzdem solltest du versuchen, den Schock zu überwinden. Es fühlt sich für den Augenblick vielleicht besser an, die schlimmen Dinge auszublenden, aber es wird dir nicht dauerhaft gelingen.«


»Schlimme Dinge?«


»Du weißt es doch. Wie hast du die Rauchvergiftung bekommen?«


»Ich will nicht darüber reden. Ich will noch nicht mal daran denken«, sagte ich grob.


»Gut. Dann belassen wir es für heute dabei. Zeig mir mal, ob du allein aufstehen kannst.«


Ich schlug die Decke zurück, schob die Beine aus dem Bett und entdeckte einen Verband an meinem linken Fußknöchel. Gedankenverloren strich ich mit den Fingern darüber und blieb auf der Bettkante sitzen.


»Du hast eine leichte Verbrennung erlitten. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Auch die Blutergüsse an den Rippen sind nicht weiter schlimm. Du musst dich irgendwo gestoßen haben oder vielleicht bist du gefallen.«


Das konnte sein … auf der Treppe … oder war vielleicht die Tür zum Garten daran schuld, die ich versucht hatte, mit Gewalt zu öffnen? Die Bilder in meinem Kopf erschreckten mich. Ich stand abrupt auf, wurde aber von einem starken Schwindel ergriffen. Zitternd fasste ich das Fußteil des Bettes und klammerte mich dort fest, bis der Schwindel schließlich abflaute. Dann machte ich mit Hilfe der jungen Ärztin ein paar Schritte, ging hinüber zum Bad, wusch mir das Gesicht und stellte bei einem flüchtigen Blick in den Spiegel fest, dass es von Schrammen und roten Flecken überzogen war. Mein Mund sah seltsam groß und fremd aus, die Lippen waren angeschwollen und durch einen rauen Schorf verkrustet. Hastig wandte ich mich ab, nahm wieder auf der Bettkante Platz, bemühte mich, aufkommende Erinnerungen zu unterdrücken, aber sie drängten sich jetzt mit großer Macht hervor.


»Rachel.« Die Ärztin machte eine Pause und blickte mich nachdenklich an. »Ich weiß, dass es dir nicht gut geht, trotzdem muss ich dich um etwas bitten: Jemand möchte dich sprechen. Ich glaube, es ist wichtig. Willst du es versuchen?«


Ich wollte es nicht, wollte mich am liebsten verkriechen, aber ich sah ihr an, dass ich keine Wahl hatte. Also nickte ich schwach, zog mir die Bettdecke bis zum Kinn und legte meinen Kopf erschöpft auf das weiße Kissen. Ängstlich beobachtete ich, wie die Ärztin das Zimmer verließ, wobei sie die Tür nur anlehnte. Ich versuchte, meine Hände ruhig zu halten, meine Fingernägel nicht in meine Schenkel zu bohren und halbwegs normal zu atmen.


Gleich würde die Tür aufgestoßen werden, gleich würde jemand hereinkommen, mich quälen oder erschrecken, meine Welt aus den Angeln heben. Ich spürte das Brennen in meiner Lunge wieder, spürte das Kratzen in meinem Hals. Die Minuten dehnten sich. Mein Körper war steif und angespannt.


Die Tür! Bewegte sie sich schon?


Nein, nichts geschah.


Schritte auf dem Flur. Lauter werdend. Dann gingen sie vorbei. Die Stille kehrte zurück, aber die Anspannung blieb, ließ mich auf jedes Geräusch, jede Stimme horchen, bis ich mir schließlich wünschte, die Tür möge sich endlich öffnen.


Und plötzlich geschah es. Begleitet durch ein leises Klopfen wurde sie langsam aufgeschoben, und eine große Frau mit kurzen blonden Haaren kam ruhigen Schrittes auf mich zu. Mit ihr hatte ich nicht gerechnet. Im Grunde hatte ich nicht einmal gewagt, Spekulationen über meinen Besucher anzustellen, doch sie wäre mir niemals in den Sinn gekommen. Ich war sprachlos.


»Hallo Rae. Hast du dich ein wenig erholt?«


Brittany Weiss zog einen Stuhl heran und setzte sich neben mein Bett. »Du wunderst dich vielleicht, dass ausgerechnet ich deine erste Besucherin bin, schließlich kennen wir uns nicht sehr gut, aber ich habe immer regen Anteil an deinem Leben genommen, wenn auch aus weiter Ferne. Ich würde dir gern noch mehr Zeit lassen, um zu genesen, die Dinge können jedoch nicht warten. Wir müssen dieses Gespräch führen – genau jetzt, auch wenn es für dich sehr schwer wird.« Sie sah mich aufmerksam an, wartete wohl auf eine Reaktion von mir, die allerdings nicht kam.


»Also, Rae. Erinnerst du dich, was passiert ist?«


Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hätte ich mich bei jedem anderen Menschen gesträubt, über die Geschehnisse zu sprechen, aber Tante Britt war eine Instanz. Alles, was sie tat oder sagte, vermittelte das Gefühl von absoluter Wichtigkeit und Professionalität, sodass mir meine Mitarbeit unvermeidlich erschien.


»Ich weiß nur, dass unser Haus gebrannt hat.«


»Wann hast du es bemerkt?«


»Um 2:37 Uhr.«


»Du kennst die genaue Zeit?«, fragte sie verblüfft.


»Ich habe als erstes auf mein Handy geschaut.«


Tante Britt lächelte. »Natürlich. Das ist naheliegend. Und wo genau befandest du dich um 2:37 Uhr?«


»In meinem Bett. Ich hatte geschlafen.«


»Nicht ungewöhnlich zu dieser Stunde. Was hat dich aufgeweckt?«


»Ein Schrei.«


Sie sah mich fragend an.


»Ich meinte, in meinem Traum hat jemand laut geschrien. Davon bin ich aufgeschreckt.«


»Du hattest einen Albtraum?«


»Ja. Ich glaube schon. Zum ersten Mal in meinem Leben …«


»Und du bist überzeugt, dass dieser Schrei nur in deinem Traum vorkam. Es war nicht zufällig jemand im Haus, der geschrien hat?«


Ihre Frage gab mir zu denken. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich habe von Harper geträumt. Sie wollte, dass ich aufwache.«


»Hm. Harper Montgomery nehme ich an. Interessant.«


Gab es etwas, das diese Frau nicht über mein Leben wusste? Am Ende kannte sie mich besser, als jeder andere Mensch.


»Du bist also aufgewacht. Und was geschah dann?«


»Ich lief in den Flur, rief nach Frank und Eileen, aber das Feuer hatte sich schon in der vorderen Hälfte des Hauses ausgebreitet. Ich konnte nicht zu ihnen gelangen. Es war so heiß …«


»Hast du sie gehört oder gesehen?«


Ich schüttelte langsam den Kopf. Mein Mund war staubtrocken.


»Was hast du dann getan?«


Wie das Kaninchen vor der Schlange saß ich vor Brittany Weiss und starrte sie an, bis mir ganz schwindlig wurde. Ich schloss die Augen, doch ihre Frage dröhnte wie ein Echo durch meinen Kopf. Hatte ich gewartet? Mich umgesehen? Die Zeit stand für einen Moment still, dann machte irgendetwas klick. Meine Gedanken schweiften ab … Wo waren Frank und Eileen? Schliefen sie noch in ihrem Zimmer oder hatten sie versucht, aus dem Fenster zu klettern? Vielleicht waren sie längst nach unten gelaufen, um die Flammen zu löschen, ein paar Dinge zu retten, Hilfe zu holen …


»Rae?«


… Eileen würde ihre Tasche suchen, das Familienfoto und die schöne Kamee, eines der wenigen Schmuckstücke, die sie besaß. Sie verwahrte die Kamee in einer silbernen, kunstvoll verzierten Schatulle, die auf ihrer kleinen Kommode neben dem Bett stand. Ich hatte Eileen die Kamee nur einmal tragen sehen – am vergangenen Weihnachtsfest, als Debbie und Sean zu Besuch gekommen waren …


»Rachel. Sieh mich an! Versuch, dich zu konzentrieren, lass die Augen offen.«


Verwirrt schaute ich auf. »Wo sind sie jetzt? Wo sind Frank und Eileen?«


Tante Britt wirkte besorgt. Sie zögerte.


»Sind sie hier im Krankenhaus?«


»Nein, Rae. Das sind sie nicht.« Sie räusperte sich. »Es war ein großes Feuer, das sich vermutlich sehr schnell ausgebreitet hat. Besonders im vorderen Teil des Hauses, in der Küche und im Schlafzimmer. Es war schon zu weit vorgedrungen, bevor Hilfe eintraf. Sie sind … gestorben.«


»Aber ich habe Frank gesehen. Draußen vor dem Haus. Er hat es raus geschafft.«


»Ja. Das stimmt. Doch er war zu schwer verletzt. Sie konnten ihn nicht mehr retten.«


Frank war nicht mehr da, fuhr nicht mehr zum Walmart, saß nicht mehr in seinem Sessel, atmete nicht mehr, schwieg nicht mehr, war nirgends mehr zu sehen … Fast so wie immer, musste ich denken. Er hatte das Unsichtbarsein erfunden.


Jetzt waren wir also ganz allein. Nur wir zwei Frauen …


»Rachel. Hast du mich verstanden? Rae?«


»Ja.« Sagte ich abrupt. »Frank ist tot.«


Jetzt wirkte Tante Britt erschüttert. So hatte ich sie noch nie gesehen. Und wieso nannte ich sie in meinen Gedanken überhaupt Tante Britt? Wir waren doch gar nicht verwandt. Bestimmt hieß sie bei allen Kollegen Agent Weiss. Das passte jedenfalls gut zu ihr. Wie wurde man überhaupt eine FBI-Agentin?


»Rachel. Ich mache mir langsam Sorgen um dich. Hast du mir zugehört?«


»Frank ist gestorben«, wiederholte ich monoton.


»Und weißt du noch, was ich dir über Eileen erzählt habe?«


»Wir haben nicht über sie gesprochen.«


»Vielleicht nicht namentlich, aber …«


»Sie sagten, sie sei nicht hier im Krankenhaus.«


»Das ist zwar richtig, trotzdem …«


»Sie hat bestimmt eine Menge Dinge zu regeln. Alles ist schmutzig, und wir brauchen neue Fensterläden. Das wird viel Geld kosten…« Mechanisch wischte ich mir die Tränen weg, die bereits an meinem Hals herunterliefen.


»Ist schon gut, Rae. Du brauchst es nicht zu sagen. Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich müsste dich nicht damit quälen. Es gibt nur unendlich viele Fragen. Ich hatte gehofft, du könntest mir dabei helfen.«


»Was für Fragen?«


»Nun. Die ersten Untersuchungen zeigen, dass es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Brandstiftung handelt.«


»Ja. Das stimmt.«


Sie zog überrascht die rechte Augenbraue hoch.


»Was weißt du darüber?«


»Es war Billy. Er wollte schon immer ein Feuer legen. Er hat anonyme Briefe geschickt – mit Streichholzmäppchen.«


»Du meinst Billy Kovac? Davon habe ich gehört. Die Polizei ermittelt bereits. Aber vielleicht gibt es noch andere Verdächtige.«


»Wen meinen Sie?«


»Man stellt sich natürlich zuerst die Frage nach einem Motiv. Bei Billy ist da höchstens eine Art Rachewunsch denkbar. Nach all den Jahren halte ich das aber nicht für besonders wahrscheinlich. Soweit ich weiß, lebte er nur ein paar Monate bei den Bakers.«


»Aber er hat damals versucht das Haus niederzubrennen.«


»Ich dachte, es wäre nur ein kleines Feuer in einem Sessel gewesen.« Ihre Skepsis war nicht zu überhören.


»Wer sonst hätte es tun können?«, fragte ich irritiert.


»Jemand, der dadurch profitiert hätte, der sich zum Beispiel einen finanziellen Gewinn erhoffte.«


»Das Haus war doch das einzig Wertvolle, das Frank und Eileen besaßen.«


Tante Britt legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Es gab noch etwas anderes. Eine Lebensversicherung. Womöglich ein Anreiz für einen ihrer Söhne?«


»Sie verdächtigen Sean und Tyler? Das hätten sie nie getan.«


»Nun, das ist nur eines von mehreren Szenarien.« Sie hielt abrupt inne. »Wir sprechen ein anderes Mal darüber. Heute möchte ich nur Folgendes wissen: Ist dir irgendetwas aufgefallen? Hast du jemanden in der Nähe des Hauses gesehen? Hast du Geräusche gehört, als du nach unten gelaufen bist?«


»Nein. Ich erinnere mich an nichts Ungewöhnliches.«


»Rae. Warum bist du nach unten gegangen? Wäre es nicht einfacher gewesen, aus dem Fenster zu klettern?«


»Ich dachte, ich käme noch hinaus. Erst als ich auf der Treppe war, sah ich, dass es bereits überall brannte. Dann kam mir der Einfall, durch den Keller zu gehen. Ich wusste ja nicht, dass die Gartentür verschlossen war.«


»War sie das sonst nicht?«


»Doch, aber der Schlüssel steckte immer im Türschloss.«


»Da gab es nie eine Ausnahme?«


»Nicht in den letzten zwölf Jahren. Das war eine feste Regel. Niemand hat je den Schlüssel herausgezogen.«


»Und doch war er nicht da.«


Ich sah Tante Britt mit großen Augen an und flüsterte beklommen: »Warum fehlte der Schlüssel?«


Sie überlegte einen Moment. »Anscheinend wurde er entfernt, um eine Flucht zu erschweren.«


»Sie meinen, jemand wollte nicht einfach nur Feuer legen, er wollte, dass wir alle verbrennen?«


»Ich weiß nicht, ob dieser Anschlag gegen euch alle gerichtet war oder nur gegen eine Person im Haus, das werden die Untersuchungen zeigen. Leider müssen wir noch über etwas anderes sprechen.« Wieder ruhte ihr Blick auf mir. Ich spürte, dass es ihr schwerfiel. »Rae. Du weißt, was geschehen ist. Du hast zum zweiten Mal dein Zuhause verloren. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es dir damit geht. Die nächsten Tage wirst du noch hier im Krankenhaus verbringen, aber dann stellt sich die Frage, wo du in Zukunft leben wirst. Das Jugendamt ist bereits unterrichtet. Sie werden nach Möglichkeiten suchen. Falls du selbst einen Vorschlag hast, wäre ich dir gern behilflich. Ich habe einigen Einfluss.«


Auf einmal stürzte alles auf mich ein. Ich konnte nie mehr nach Hause zurückkehren. Alles war verloren. Ich hatte eine Familie gehabt, und nun blieb nichts zurück. Kein Winkel, in den ich mich verkriechen konnte. Ich musste zu Fremden ziehen, in eine fremde Stadt …


»Nein, bitte nicht.« Die Worte sprudelten einfach hervor. »Kann ich nicht hierbleiben? Hier in Larkville? Vielleicht bei Sean?« Etwas anderes war mir nicht eingefallen. Wer hätte mich schon aufnehmen wollen? Wahrscheinlich nicht einmal mein Bruder. Wir kannten uns kaum. Ich war nie in seiner Wohnung gewesen, besaß nicht seine Adresse, wusste nicht, ob dort überhaupt Platz für mich war. Trotzdem klammerte ich mich verzweifelt an diesen Strohhalm.


Tante Britt sah mich nachsichtig an. »Vielleicht wäre das eine Möglichkeit, aber im Augenblick ist sie leider nicht umsetzbar.« Sie seufzte leise – eine Gefühlsregung, die nicht zu ihr passte. »Es ist so: Sean befindet sich zur Zeit in Untersuchungshaft. Nach Tyler wird gefahndet. Solange die Umstände des Brandes nicht geklärt sind, wird eine Unterbringung bei einem deiner Brüder nicht in Frage kommen. Es tut mir wirklich leid, Rae.«


… Es kam nicht in Frage … Es gab kein Zurück mehr … Ich hätte früher aufwachen müssen, hätte das Haus retten müssen, Frank und Eileen. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


»Was ist mit ihr geschehen?«


Tante Britt verstand, ohne meine Gedanken zu kennen. »Frank hat versucht sie zu retten. Er ließ sie durch das Fenster auf das Verandadach hinunter. Es ist eingestürzt. Eileen wurde als erste mit dem Krankenwagen weggebracht. Die Sanitäter bemühten sich, sie wiederzubeleben – eine sehr lange Zeit, aber es war vergebens. Ich habe heute morgen mit dem Pathologen gesprochen. Er ist der Ansicht, Eileen sei an den Folgen einer Rauchgasvergiftung gestorben. Wahrscheinlich noch im Haus. Sie hat nicht gelitten, Rae. Sie ist im Schlaf gestorben.«


Warum war Eileen nicht aufgewacht? Müde von der Arbeit hatte sie sich ins Bett gelegt und gewartet, bis sie mich nach Hause kommen hörte. Kein Albtraum hatte sie gerettet …


In den nächsten Tagen lebte ich wie in einer Blase, fühlte mich isoliert und gefangen, ohne dass ich den Wunsch verspürt hätte, mich daraus zu befreien. Meine Gedanken standen still.


Dann, eines Nachmittags, erschien erneut überraschender Besuch. Es war Orestes.


»Hey, Rae.« Er steckte seinen Kopf durch den Türspalt und blickte mich fragend an. »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«


Ihn so unerwartet zu sehen, riss mich aus meiner Lethargie. Ich fuhr ruckartig hoch, strich mir hektisch durch mein Haar, wobei ich entsetzt feststellte, dass es vollkommen verklettet war, und bemühte mich schließlich sogar um einen freundlichen Gesichtsausdruck.


»Mann Rae, du siehst echt Scheiße aus.«


»Da hättest du mich mal vor ein paar Tagen sehen sollen, als ich noch ekligen Schorf auf den Lippen hatte.«


»Sorry, ich meinte natürlich, Mann Rae, du siehst nur noch ein bisschen Scheiße aus.«


»Gib’s mir ruhig. Wenigstens bist du ehrlich.«


»War nur ein Versuch, dich aufzumuntern. Nein. Im Ernst. Es ist schrecklich, was dir passiert ist. Ich bin froh, dass du gerettet wurdest.«


»Ja. War ganz schön knapp.« Ich sah verlegen auf die Bettdecke. Hoffentlich wollte er nicht mehr von mir wissen.


»Wann lassen sie dich hier raus?«, fragte er unerwartet sanft.


»Keine Ahnung. Ehrlich gesagt, wissen die nicht, wohin mit mir.«


»Oops. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich hoffe, du bleibst uns erhalten. Ach übrigens, ich hab was für dich.« Er kramte in seinem Rucksack und zog eine große Schachtel Pralinen heraus, auf der eine bunte Karte mit Genesungswünschen klebte.


»Mit besten Grüßen unserer lieben Lehrer und Mitschüler. Mr. Buchanan erwartet einen genauen Bericht über deinen Gesundheitszustand.«


»Und du wurdest dazu auserkoren, mich zu besuchen?«


»Ich hab mich immerhin freiwillig gemeldet, obwohl du mir so oft die kalte Schulter zeigst und vor mir flüchtest.«


»Tut mir leid. Ist eine angeborene Schwäche. Trau, schau, wem.«


»Was ist das denn für ein angestaubter Spruch?«


»Ach, ich weiß nicht«, ich spürte wie meine Wangen zu glühen begannen, »das sagt Onkel Dagobert immer oder nicht?«


»Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich in der Weltliteratur so gut auskennst.«


»Sean hatte eine Sammlung alter, zerfledderter Comic-Hefte, irgendwie musste ich mich ja weiterbilden.«


»Ich werd’s niemandem verraten.«


Die Tür ging auf und meine Ärztin trat ins Zimmer.


»Oh, du hast Besuch. Ich hoffe, ich störe nicht.«


»Kein Problem«, sagte Orestes. »Ich muss sowieso wieder los. Habe noch eine Verabredung zum Rasenmähen bei Mister Benson. Ist ein ziemlich großer Garten, aber er zahlt gut. Ach ja, ich soll dir noch viele Grüße von Mariah ausrichten. Sie wünscht dir gute Besserung.« Er zwinkerte mir zu und verschwand so schnell, wie er gekommen war.


»Mir scheint, dass es dir besser geht, Rachel. Das wurde auch langsam Zeit.« Die Ärztin nahm mein Handgelenk in ihre weichen Finger und fühlte den Puls. »Das sieht doch ganz gut aus.«


»Hm. Ich weiß nicht so recht.«


»Bedrückt dich etwas? Hast du vielleicht irgendwelche Fragen? Oftmals hilft es, wenn man es ausspricht.«


»Ich kann es nicht erklären. Ich fühle mich taub und lustlos, fast als wäre mir alles egal.«


»Das ist kein Wunder. Du hast etwas Traumatisches erlebt. Es hätte nicht viel gefehlt, und du wärst gestorben.«


»Aber warum bin ich nicht erleichtert? Ich meine, ich habe wirklich Glück gehabt.«


»Leider ist das keine Seltenheit«, sagte die Ärztin mit Bedauern in der Stimme. »Mitunter empfinden Menschen Schuldgefühle, wenn sie eine extreme Situation überlebt haben, in der andere gestorben sind.«


Ich nickte müde. »Es ist einfach nicht gerecht. Das hatten sie nicht verdient.«


»Ganz bestimmt nicht. Aber du kannst nichts dafür. Derjenige, der das Feuer gelegt hat, trägt die Schuld, und irgendwann wird er dafür zur Rechenschaft gezogen.« Sie tätschelte mir aufmunternd die Hand und verabschiedete sich mit einem Lächeln.


Hatte sie recht? Würde die Polizei den Täter finden? In der Vergangenheit war nicht immer so viel Verlass auf die Ermittlungskünste des Sheriffs gewesen. Allerdings war dieses Mal Tante Britt involviert. Sie besaß genügend Scharfsinn, um ein Verbrechen aufzuklären. Es kam mir jedoch seltsam vor, dass sie sich für den Brand interessierte. Fiel so ein Delikt denn in die Zuständigkeit des FBI? Agent Weiss hatte bestimmt Wichtigeres zu tun, als bei einem Feuer in einem Provinznest zu ermitteln.


Wieso war sie also hier?


In der Nacht wachte ich schweißgebadet auf. Im Traum war ich wieder in der Elder Street gewesen. Harper war mir erschienen, hatte versucht mich zu warnen, aber es dauerte auch dieses Mal viel zu lang, ehe ich begriff, dass es wirklich brannte.


Wie ruhig waren meine Nächte gewesen, als ich mich nur mit dem Turm ohne Tür beschäftigt hatte – dem Turm aus dem Tarotkartenspiel. Angeblich stand er genau wie der Narr gefährlich dicht am Abgrund, so hatte es mir Harper in einem meiner Träume zugeflüstert und mich davor gewarnt, den Turm zu suchen. Natürlich war es nicht Harpers Stimme aus dem Jenseits, die mich zu retten versuchte, ich war es selbst. Niemand außer mir konnte durch Träume Kontakt aufnehmen. Das ging einfach nicht.


Vermutlich gab es gar keinen Turm, den ich suchen musste, es gab nur etwas zu verstehen oder etwas zu erinnern. Dinge aus meiner Vergangenheit. Die vergessenen vier Jahre. Sie streckten ihre Fühler nach mir aus. Ein Teil von mir wollte sich öffnen, wollte wissen, was vor langer Zeit geschehen war, aber ich spürte die Angst vor der Wahrheit. Sie konnte mich erschüttern, mich in den Abgrund stoßen, mich vernichten.


War es Harper so ergangen? Hatte sie sich ihren Dämonen gestellt und den Kampf verloren? Meine Gedanken kreisten weiter und weiter.


Der schreckliche Albtraum in der Nacht des Brandes hatte Erinnerungen zurückgebracht. Zum ersten Mal waren Bruchstücke meiner Kindheit hochgespült worden, die Stimme meiner Mutter, die für mich gesungen hatte. Für Raemi. Es war ein trauriges Lied von Blumen, Gräbern und verschwundenen Mädchen. Hatte sich meine Mutter genau wie Harper das Leben genommen? Ich bekam eine Gänsehaut. Wenn die Wahrheit so niederschmetternd war, wollte ich sie lieber niemals kennen.
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Zwei prachtvolle Blumensträuße thronten auf dem kleinen runden Tisch am Fenster und verströmten einen intensiven Duft. Nie zuvor hatte ich Blumen geschenkt bekommen, und es hätte mich unter anderen Umständen bestimmt gerührt, dass sowohl Corinne Montgomery als auch die Familie Gardener an mich gedacht hatten und mir baldige Genesung wünschten, aber angesichts der Tragödie erschienen mir die farbenfrohen Blumen wie der blanke Hohn. Ich konnte mich nicht freuen.


Blumen für die einzige Überlebende!


Ausgerechnet das Mädchen, das niemand wollte, war gerettet worden. Sie hatte es hinausgeschafft und ihre Pflegeeltern dem Feuer überlassen. Wenn ich sofort den Notruf gewählt hätte, nicht erst im Keller, hätte diese Minute etwas ändern können? Wie viel Zeit war verstrichen, bis ich unten angekommen war? Ich zog die Schublade der kleinen Bettkommode auf und nahm mein Handy zum ersten Mal heraus. Ich drückte die Hometaste. Das Display blieb dunkel. Ich würde mich gedulden müssen, bis ich die Uhrzeit meines Notrufes überprüfen konnte. Mein Aufladekabel lag zu Hause und war mit Sicherheit verschmort.


Wie viel Zeit hatte ich verschwendet, wie viel kostbare Zeit? Während ich meinen trüben Gedanken nachhing, klopfte es plötzlich an der Tür.


Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat Tante Britt das verdunkelte Krankenzimmer, zog die Jalousien hoch und ließ die milde Sommerluft herein. »Hier ist es ziemlich stickig. Nach allem, was dir passiert ist, solltest du an frischer Luft interessiert sein, Rae. Ist dein Akku leer?« Scharfsinnig wie sie war, entging ihr nichts. Ich begnügte mich damit, zu nicken.


»Ich habe ein Ladekabel dabei, das müsste eigentlich passen«, sie zog es aus ihrer schwarzen Tasche und reichte es mir. »Solange wir uns unterhalten, kannst du ein bisschen Strom ziehen.«


»Danke.« Ich befestigte es und drückte den Stecker in die Dose, wobei sie mich aufmerksam beobachtete.


»Draußen ist es herrlich. Hast du Lust auf einen Spaziergang?«


»Ich weiß nicht«, stotterte ich verlegen.


»Hast du etwas anzuziehen?«


»Ja. Die Schwestern haben mir ein paar Sachen aus dem Krankenhaus-Fundus gebracht.«


»Na, wunderbar. Dann mal los. Wird Zeit, dass dich jemand auf Trab bringt.«


Die Sonne blendete, es war warm. Eine kleine Grünanlage erstreckte sich hinter dem Krankenhaus, in dem ich die letzten Tage verbracht hatte und von dem ich nicht einmal wusste, wo es lag. Ich hatte es noch nie zuvor gesehen.


»Wo sind wir hier eigentlich?«


»Das weißt du nicht? In Aurora. Ich dachte, du hättest dich längst erkundigt.«


Dann war Orestes also den weiten Weg von Larkville gekommen. Ich hatte mich gar nicht bei ihm bedankt.


»Komm, wir setzen uns auf eine der Bänke. Ich bin schon den ganzen Tag auf den Beinen und könnte eine Pause brauchen, außerdem siehst du noch etwas wacklig aus.«


»Mir geht es gut.«


»Schön, dann eben mir zur Liebe.« Sie ließ sich nieder, zog eine Wasserflasche aus ihrer Tasche und trank einen großen Schluck.


»Also Rae. Ich komme gerade aus dem Büro des Sheriffs. Sean Baker wurde inzwischen wieder auf freien Fuß gesetzt. Er hat ein Alibi, wenn auch nicht das allerbeste. Seine Frau Deborah hat bestätigt, dass er sich zur fraglichen Zeit zu Hause aufgehalten hat. Sie haben geschlafen, was angesichts der nächtlichen Stunde keine besondere Überraschung darstellt. Natürlich könnte er sich rausgeschlichen haben, aber sie hält das für unwahrscheinlich. Angeblich hat sie einen leichten Schlaf.« Britt Weiss hob ihre Augenbraue, als hätte sie mir eine Frage gestellt.


»Ähm. Ich habe keine Ahnung, ob Debbie einen leichten Schlaf hat. Das hat sie nie erwähnt.«


»Hm. Dachte ich mir. Nun zu Tyler. Von ihm fehlt jede Spur, was ihn nicht gerade unschuldig aussehen lässt. Hatte er Streit mit Frank und Eileen?«


»Da müssen Sie Sean fragen. Ich weiß nichts darüber.«


»Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


»Ist ziemlich lange her.« Mein Herz fing an zu rasen.


»So ungefähr?«


»Kann ich nicht sagen.«


»Weihnachten?«


»Nein.«


»Mehr als ein Jahr?«


»Ich glaube schon.«


»Hat er seine Eltern nie besucht?«


Ich starrte auf den Boden vor meinen Füßen. »Vielleicht. Aber ich habe ihn nicht gesehen.«


»Also hatten sie keinen Kontakt?«


»Sie haben nicht mit mir über Tyler gesprochen.«


»Klingt, als hätte es Streit gegeben.«


»Fragen Sie Sean!«


Tante Britt kreuzte die Arme vor ihrer Brust. »Sehr auskunftsfreudig bist du nicht. Dir ist bewusst, dass es hier um Mord geht?«


Ich musste schlucken. »Bitte bedrängen Sie mich nicht. Ich möchte nicht schlecht über Tyler sprechen. Es gab da wohl mal Ärger, aber ich weiß nichts Genaues. Frank und Eileen hatten nicht die Angewohnheit, viel zu reden. Jedenfalls nicht vor mir.«


»Und du hast in den letzten Tagen vor dem Brand keinen Fremden bemerkt? Jemanden, der euch vielleicht beobachtet hat?«


»Nein. Mir ist niemand aufgefallen. Meinen Sie damit Billy?«


»Zum Beispiel. Auch von ihm kennen wir weder Aufenthaltsort noch sein heutiges Erscheinungsbild. Er war in verschiedenen Pflegefamilien, auch in zwei Heimen und wurde vor einem Jahr zuletzt gesehen.«


»Und wie ist er ins Haus gekommen, falls er es war?«


»Darüber herrscht noch Unklarheit. Bis jetzt wurden keine Einbruchsspuren gefunden, was zum Teil an den schweren Schäden liegt, die das Feuer verursacht hat. Die Haustür ist vollständig zerstört. So wie es aussieht, wurde ein Brandbeschleuniger verwendet, vor allem in der Küche, weshalb dort und in den darüber liegenden Zimmern die Verwüstung besonders groß ist.


Brandbeschleuniger … echote es in meinem Kopf, bis ich plötzlich den prüfenden Blick von Agent Weiss auf mir spürte. Ich riss mich aus meinen Gedanken. »Warum beschäftigen Sie sich überhaupt mit diesem Fall, ist das nicht Aufgabe der Polizei?«


»Ich informiere mich gern selbst über die Fakten.«


»Weil sie etwas mit mir und meiner Vergangenheit zu tun haben?«, kam es mir ziemlich schroff über die Lippen.


»Das möchte ich jedenfalls ausschließen.«


»Aber was genau, verraten Sie mir nicht.«


»Ich glaube, damit solltest du dich im Augenblick nicht belasten. Es geht jetzt um deine Zukunft. In Kürze wirst du aus dem Krankenhaus entlassen. Hast du darüber nachgedacht?«


»Nein.«


»Ich hätte einen Vorschlag für dich. Eine Nachbarin hat sich an die Polizei gewandt und sich nach dir erkundigt. Sie bietet an, dich aufzunehmen, zumindest vorerst. Ihre Name ist Elizabeth Barton.«


»Sie will, dass ich bei ihr wohne?«


»So habe ich sie verstanden. Das Jugendamt hat einige Bedenken, angesichts ihres Alters und Gesundheitszustandes, aber, da du kein kleines Kind mehr bist, wären sie einverstanden. Zur Probe gewissermaßen. Wenn sich die Umstände des Brandes aufgeklärt haben, könnten wir auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen, wie zum Beispiel deinen Bruder Sean. Was sagst du?«


»Ja. Das wäre okay für mich.« Ich fühlte mich erleichtert. Nicht dass Mrs. Barton ein Ausbund an Herzlichkeit gewesen wäre, aber ich kannte sie seit Jahren, sie war mir vertraut. Und vor allem würde ich Blacky haben.


»Gut. Dann werde ich das in die Wege leiten.«


Brittany Weiss erhob sich, streckte ihre Arme, ließ die Schultern kreisen und griff dann nach ihrer großen schwarzen Tasche.


»Ich begleite dich nach oben Rae.«


»Das schaff ich schon allein.«


»Sicher. Aber ich brauche mein Ladekabel.«


Natürlich. Tante Britt vergaß bestimmt nie etwas.


Wir erreichten schweigsam mein Krankenzimmer, in dem das Fenster noch immer sperrangelweit offen stand. Ein angenehmer Duft nach Blumen und frischer Luft überlagerte jetzt den Geruch von Desinfektionsmitteln. Während ich mich auf der Bettkante niederließ, zog Tante Britt das Kabel ab und gab mir mein Handy.


»Würdest du es einmal für mich entsperren?«


Die Frage überraschte mich. Trotzdem gab ich den Code ein, um die SIM-Karte freizuschalten und reichte es ihr. Mit ein paar schnellen, geübten Handgriffen sah sie in meine Anrufliste, kontrollierte meine Kurzmitteilungen, meine E-Mails und meinen Browser-Verlauf und händigte es mir schließlich wieder aus. Ich sah sie sprachlos an.


»Tut mir leid Rae, mich derart in deine Privatsphäre einzumischen, ich wollte nur sehen, welche Kontakte dir in der letzten Zeit wichtig waren.«


»Und wie Sie nun wissen, gibt es da rein gar nichts Verdächtiges.«


»Schön, dass ich das jetzt weiß. Sehr aktiv bist du ja nicht.«


»Das geht Sie nichts an.«


»Da hast du recht. Was wolltest du übrigens nachschauen?«


Ich tippte auf die Liste der ausgegangenen Anrufe. Das letzte Gespräch in der Nacht des Brandes wurde mit 2:43 Uhr angegeben. Sechs Minuten waren vergangen, nachdem ich das Handy um 2:37 das erste Mal eingeschaltet hatte. Was hatte ich so lange gemacht? Ich war doch sofort losgerannt …


»Rae? Alles in Ordnung?«


»Nein. Nichts ist in Ordnung. Nichts wird je wieder in Ordnung kommen. Ich habe ganze sechs Minuten gebraucht, bis ich endlich den Notruf gewählt habe. Sechs verdammte Minuten.«


»Man verliert schnell das Zeitgefühl in einer bedrohlichen Situation.«


»Ich hätte gleich anrufen müssen. Gleich aus meinem Zimmer.«


»Du hast instinktiv gehandelt. Du wolltest dich erst vergewissern, was wirklich vor sich ging, sehen wo deine Pflegeeltern waren. Du hast alles richtiggemacht. Sechs Minuten hätten nichts geändert.«


»Das können Sie gar nicht wissen.«


»Doch das kann ich. Die Verletzungen, die Verbrennungen waren so schwer, sie hätten es nicht überlebt. Vielleicht wären es ein paar Stunden mehr gewesen, in denen sie sich gequält hätten. Als der Rettungsdienst eintraf, hatten beide bereits das Haus verlassen. Ihr Zustand wäre nicht besser gewesen, wenn du eher angerufen hättest. Nichts hätte sie mehr gerettet.«


»Schwören Sie es mir?«


»Wenn es dir hilft, schwöre ich es.«


Vielleicht sagte sie das nur, um mich zu beruhigen, trotzdem wirkte es. Ich hielt sie für unbestechlich.


Nachdem sie gegangen war, bemühte ich mich vergeblich, meine innere Ruhe wiederzufinden. Das Gespräch hatte mich aufgewühlt. Auch wenn ich froh war, bei Mrs. Barton leben zu dürfen, hatte ich Angst davor. Es war bedrückend in ihrem mit dunklen Möbeln vollgestellten Haus, die schweren Vorhänge ließen kaum Licht herein. Außerdem kannten wir uns nur oberflächlich.


War das blaue Haus in der Elder Street am Ende doch mein Zuhause geworden? Es musste so sein. Deshalb tat mir alles weh, deshalb hatte ich Brittany Weiss belogen. Ich wollte ihr nichts von meiner Begegnung mit Tyler an der Schule erzählen, obwohl ich ihn hätte belasten können. Seine Sprüche über die Axt und das Feuerholz klangen mir noch deutlich im Ohr. Dennoch hatte ich geschwiegen, hatte ihn gedeckt. Wie kühl unsere Beziehungen auch immer waren, es gab so etwas wie Familienbande.


Ich würde Eileens Sohn nicht bei der Polizei anschwärzen.


An einem sonnigen Tag Ende Juni kehrte ich in die Elder Street zurück. Begleitet von einer Mitarbeiterin des Jugendamtes, die sich zunächst vergewissert hatte, dass ich in guter seelischer Verfassung war, fuhren wir bei schönstem Sommerwetter nach Larkville. Als wir am Ende in unsere Straße einbogen, starrte ich wie hypnotisiert aus dem Fenster, bis wir an unserem Haus vorbeifuhren.


Da war sie – die dunkle Ruine, die sich in grotesker Weise vor dem strahlenden Himmel erhob. Ein Schmutzfleck im Sommerblau. Furchterregend tot. Die große Eiche hatte fast all ihre Blätter verloren und überragte mit gespenstisch schwarzen Armen das zerstörte Gebäude, welches sein Dach und die vordere Fassade eingebüßt hatte. Die Sekunden verrannen wie in Zeitlupe. Dann waren wir endlich vorbeigefahren.


Mrs. Barton und Blacky warteten auf der Veranda, sie in ihrem Schaukelstuhl sitzend, er bellend und aufgeregt hin und her laufend, während ich noch einen Moment im Auto blieb und mit aufsteigenden Tränen kämpfte. Schließlich öffnete ich die Tür, versuchte, mich mit wackligen Knien aus dem Wagen zu drücken, aber Blacky war bereits herangesprungen und vergrub seinen Kopf in meinem Schoß, weshalb ich mich wieder in meinen Sitz sinken ließ. Es tat gut, so herzlich begrüßt zu werden. Ich dankte Mrs. Barton insgeheim für diesen unaufdringlichen Empfang.


Nachdem meine Begleiterin schließlich gegangen war, entstand ein Moment der Stille. Ich setzte mich auf die Verandabrüstung, kraulte Blacky hinter den Ohren, wusste nicht, was ich sagen sollte, so überwältigt war ich von meinen Gefühlen. Irgendwann ergriff Mrs. Barton das Wort, jedoch sprach sie mehr zu sich selbst.


»Es wird langsam Zeit, wieder hineinzugehen. Der Schaukelstuhl ist nicht so bequem, wie er aussieht. Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen.« Sie erhob sich schwerfällig und schlurfte in leicht gebeugter Haltung ins Haus, während ich noch eine Weile draußen sitzen blieb. Zu guter Letzt rief sie mit ihrer rauen Stimme: »Willst du auch etwas trinken, Rae? Dann hol dir was! Der Kühlschrank ist voll.«


Langsam, mit einem Gefühl von Respekt, betrat ich ihr Haus. So oft war ich wie selbstverständlich hineingegangen, hatte Blacky abgeholt und kurz mit Mrs. Barton geplaudert. Nun war es vollkommen anders. Ich setzte meinen Fuß auf den alten abgewetzten Teppich, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen. Ich würde hier wohnen – das veränderte einfach alles.


»Was stehst du da wie angewurzelt rum? Setz dich zu mir, lass uns ein bisschen plaudern!«, schnaubte Mrs. Barton und riss mich aus meiner Starre.


Wortlos nahm ich auf dem großen Sofa Platz, das bestimmt schon mehr als dreißig Jahre in Mrs. Bartons Wohnzimmer stand. Die Sprungfedern quietschten leise, schienen aber gut zu funktionieren. Es fühlte sich noch immer erstaunlich fest an.


»Du ziehst am besten in Katies altes Zimmer. Das liegt nach vorn, zur Straße raus. Bettzeug findest du im Schrank. Die Matratze ist noch ziemlich neu, ich meine, gut erhalten. Wurde nur selten benutzt. Meine Kleine hatte immer Rückenweh. War nicht so robust gebaut wie ich.« Sie räusperte sich und ließ ihre Hand kurz durch Fletchers Fell gleiten. »Na, wie auch immer. Wir werden schon zurechtkommen. Frag, wenn du etwas brauchst. Ach ja. Die sagten mir, du hättest nichts anzuziehen. Fürs Erste liegen im Schrank noch ein paar Sachen von meiner Kate. Sie sind nicht mehr allzu toll, wohlmöglich haben sich die Motten daran schadhaft gehalten. Du musst dir also etwas kaufen. Geld liegt in der Kaffeedose. Das Jugendamt kommt dafür auf. Eine Mrs. Whitman war hier..«


»Mrs. Whitaker?«


»Ah, du kennst sie. Neugierige Person. Wollte in alles ihre Nase stecken. Na jedenfalls hat sie ihre Visitenkarte hiergelassen. Du sollst sie anrufen, wenn du etwas benötigst.«


»Wie viel Geld kann ich für Kleidung ausgeben?«


»Da hab ich keine Ahnung. Du hast ja rein gar nichts, also würde ich sagen, du brauchst schon ein bisschen mehr. Ein paar Hosen, T-Shirts, Unterwäsche. Aber kauf nicht alles im Walmart, die haben nur schlechte Qualität. Frag Sean, ob er dich irgendwohin fahren kann. Und heb die Quittungen auf. Bestimmt will diese Whitaker alles kontrollieren.«


»Danke, Mrs. Barton. Es ist sehr nett, dass Sie mich aufnehmen.«


»Pah! Niemand hält mich für nett, da kannst du sicher sein. Man hilft doch seinen Nachbarn. Jetzt mach dich mal auf den Weg und bezieh dein Bett. Heute Abend gibt es Suppe. Das ist bei mir ein Dauerbrenner. Hält sich gut und ist gesund. Bedien dich, wenn du Hunger hast.«


Das Zimmer von Katie war ähnlich geschnitten wie jenes von Frank und Eileen, es war jedoch gänzlich anders eingerichtet. Die Wände schmückte eine pompöse Rosentapete, Schrank, Bett und Kommode bestanden aus dunklem Mahagoniholz, an der Decke hing eine kleine Kristallleuchte und ein dunkelroter Bettvorleger rundete das Ganze ab. Vermutlich war das Zimmer früher einmal geschmackvoll gewesen, die Möbel sahen teuer aus, aber jetzt wirkte es düster und altmodisch. Ein süßlich-modriger Geruch hing in der Luft, der von Politur und Mottenkugeln herrühren mochte, doch ansonsten war alles sauber und gepflegt. Auch die Bettwäsche, die ich im Schrank fand, roch frisch: nach grüner Wiese und Lavendel.


Ich ging ans Fenster und sah eine Weile hinaus. Es würde bald Abend werden, die Sonne stand schon tief. Wenn ich noch einen Spaziergang mit Blacky machen wollte, musste ich mich sputen. Schnell bezog ich das Bett und räumte die wenigen Kleidungsstücke, die ich aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte, in den Schrank. Dann öffnete ich die Plastiktüte mit den einzigen mir verbliebenen Dingen: ein ärmelloses Hemd und meine Jersey-Shorts. Sie waren unglaublich schmutzig und strömten einen intensiven Brandgeruch aus. Vermutlich hätte ich sie wegwerfen sollen, aber ich konnte mich nicht von ihnen trennen. Ich nahm sie mit hinunter, fragte Mrs. Barton, ob ich die Waschmaschine benutzen dürfte und füllte übermäßig viel Waschpulver und Weichspüler ein. Den Regler stellte ich vorsorglich auf 95 Grad, ohne sicher zu sein, dass sie eine Kochwäsche überstehen würden. Hauptsache, der Geruch nach Rauch würde verschwinden.


»Ich dreh noch eine Runde mit Blacky. In Ordnung?«


»Geht nur. Das wird euch guttun«, murmelte Mrs. Barton beiläufig, während sie die Angebote des Supermarkt-Prospekts studierte.


Alles fühlte sich so normal an, dass mir ganz übel wurde.


Kaum hatten wir das Haus verlassen, begann Blacky ungestüm zu ziehen, sodass ich kaum hinterherkam. Natürlich in Richtung Creek. Wohin sonst sollten wir auch gehen? Es war unsere Lieblingsstrecke, solange ich denken konnte. Je näher wir dem Indian Park jedoch kamen, desto unruhiger wurde ich. Es fühlte sich an, als müsste ich etwas erledigen, ohne dass ich eine Ahnung gehabt hätte, um was es sich handelte. Etwas zog mich weg. Zurück. Ich behielt Blacky an der Leine und machte mich wieder auf den Heimweg, obwohl er anfangs vor Enttäuschung jaulte. Erst als wir Mrs. Bartons Haus erreichten, verstand ich plötzlich, was ich tun wollte. Die Unruhe schnürte mir inzwischen die Kehle zu, mein Herz raste und meine Beine machten sich selbständig, liefen vorbei an Mrs. Bartons Haus, Schritt für Schritt, etwa zweihundert Meter, bis ich schließlich mein Ziel erreicht hatte. Ich war angekommen.


Da stand sie, im Licht der untergehenden Sonne fast wie in einem Feuerglanz strahlend, die schwarze Ruine. Lange Zeit bewegte ich mich nicht, fand nicht den Mut, mich zu nähern, aus Angst, die Flammen könnten erneut hervorbrechen. Dann betrat ich die Auffahrt, bückte mich unter einem Absperrseil hindurch, ging auf das Haus zu. Das gelbe Band, welches von jeher um den Stamm der alten Eiche gewunden war, flatterte noch immer im Wind, jetzt kohlrabenschwarz. Wie durch ein Wunder hatte es das Feuer überstanden. Überall lagen Glassplitter, verbranntes Holz und Dachschindeln verstreut, weshalb ich Blackys Leine an dem verrußten Baumstamm festzurrte, ihm gut zuredete und nach kurzem Zögern vorsichtig über die Hindernisse hinwegstieg.


Die Eingangstür war nirgendwo zu sehen, das Haus stand offen wie ein Scheunentor. Langsam kletterte ich über die Reste der Veranda, bückte mich unter einem gelb-schwarzem Klebeband hindurch, ignorierte die Aufschrift DO NOT CROSS und stand auf einmal in unserer Küche.


Die Decke war an einigen Stellen eingestürzt und Teile des Schlafzimmerschrankes lagen vor mir auf dem Boden. Reste von Holzbalken stützten das obere Stockwerk, wirkten jedoch nicht sehr vertrauenserweckend. Überall sah ich verkohlte Möbel, die kaum noch zu erkennen waren, vom Küchentisch fehlte indes jede Spur. Wohin war er verschwunden? Mir fiel plötzlich der Tag ein, als ich ihn mit einem Messer zerkratzt hatte. Das Bildnis der erhängten Baker-Familie war mir so gut gelungen. Frank hatte den Tisch damals abgeschliffen und alle Spuren meiner Missetat beseitigt. Jetzt gab es nichts mehr abzuschleifen. Frank und der Tisch existierten nicht mehr.


Bis in den letzten Muskel angespannt durchquerte ich die Küche, ging hinüber ins Wohnzimmer, wo die Verwüstung ein ähnliches Ausmaß erreicht hatte. Die Decke war jedoch intakt, also bestand die Chance, in den darüberliegenden Raum zu gelangen: in mein altes Zimmer. Leider war die Treppe fast vollkommen zerstört. Nur die obersten Stufen sahen einigermaßen stabil aus, weshalb ich mich durchrang, einen Versuch zu wagen. Ich verließ das Haus, inspizierte die Garage, die einiges abbekommen hatte, fand mein Fahrrad mit platten Reifen, holte mir die große Aluminiumleiter und trug sie unter einigem Stöhnen bis zur verbrannten Treppe. Ich lehnte sie an die oberen Stufen, rüttelte an ihr, um die Stabilität zu prüfen und kletterte langsam hinauf.


Kurz darauf befand ich mich im obersten Stockwerk, wo der Boden schwer beschädigt war. Mit vorsichtigen Bewegungen robbte ich bäuchlings durch die schwarze Asche bis zu meinem Zimmer. Hier war die Zerstörung am geringsten. Der Raum, der vom Ursprung des Feuers in der Küche am weitesten entfernt lag, war durch die Löschmaßnahmen zum größten Teil gerettet worden, wenn er auch mit einer dunklen Rußschicht überzogen war. Wasserreste standen in Pfützen auf dem Boden, das Bett war durchgeweicht, der kleine Teppichvorleger kaum noch zu erkennen. Ich zog die Schublade der schmalen Bettkommode auf und entdeckte meine Spy-Liste, schmutzig und von einer schwärzlichen Flüssigkeit durchtränkt. Darunter lag das Tagebuch-Heft, welches nur wenig besser aussah. Ich schlug es auf, durchblätterte die Seiten, bis ich die für Anaïs bestimmte Hälfte einer Hundert-Dollar-Note fand, die kaum noch zu erkennen war. Trotzdem löste ich den Klebestreifen und schob sie in meine Hosentasche. Ich hatte ihr dieses Geld für eine Gegenleistung versprochen. Quid pro Quo war unser gemeinsames Credo gewesen – eine Abmachung, bei der Harpers Puppe Lorelai gegen die zweite Hälfte der hundert Dollar Note getauscht werden sollte. Es bedeutete nichts anderes als ein Wiedersehen, das nur dann stattfinden würde, wenn Ana bereit war, ihr Schneckenhaus des Schweigens zu verlassen.


Schließlich ging ich hinüber zum Schrank und inspizierte meine Kleidung. Sie war nicht verbrannt, aber von zähem, feuchten Ruß überzogen, den keine Waschmaschine der Welt hätte entfernen können. Ich griff nach meinen Winterschuhen und zog die Innensohle heraus. Das Geld, welches ich dort aufzubewahren pflegte, war verschwunden. Ungläubig durchwühlte ich jeden Winkel, nahm jeden Schuh in die Hand, untersuchte alles immer und immer wieder, bis ich schließlich resignierte.


Harpers Geld war nicht mehr da. Und es war nicht verbrannt. Jemand hatte es gestohlen.


Entmutigt verließ ich mein Zimmer. Ich hatte nie viel besessen, an dem mir etwas gelegen war. Meine Bücher vielleicht. Sie konnte ich, wenn ich wollte, in jeder Buchhandlung erstehen. Das Geld hatte dagegen einen symbolischen Wert, abgesehen von der Tatsache, dass es unglaubliche tausend Dollar gewesen waren. Harper hatte es mit einem Rätsel in der Puppe versteckt und mich gebeten, ihre Schwester Tatum zu suchen. Es war ihr letzter Wunsch gewesen, den ich irgendwann erfüllen musste.


Als ich die Treppe erreichte, fiel mein Blick auf den großen schweren Spiegel, der, solange ich mich erinnern konnte, im Flur an der Wand gehangen hatte. Jetzt lag er am Boden, hatte jedoch keinen gravierenden Schaden genommen. Vielleicht konnte er mir nützlich sein. Ich schob ihn mit Mühe vor mir her, bugsierte ihn bis zum Schlafzimmer meiner Pflegeeltern und ließ ihn über das Loch im Boden fallen, durch welches man direkt in die Küche sehen konnte. Er landete fast perfekt auf den verbliebenen Holzbalken, sodass ich hinübergelangen konnte. Ein lautes, knarrendes Geräusch verriet jedoch, dass es um die Stabilität des Raumes nicht besonders gut bestellt war. Schutt rieselte in Massen nach unten, während ich steif und starr auf den verkohlten Resten des Bettvorlegers hockte, keine weitere Bewegung wagend, aus Angst, den Fußboden gänzlich zum Einsturz zu bringen. Erst nach etlichen Augenblicken tastete ich mich stockend bis in den vordersten Winkel des Zimmers vor, wo ein Teil des Schlafzimmerschrankes intakt geblieben war. Es war die Seite, die Eileen benutzte.


Die geschwärzte Schranktür war einen Spalt breit geöffnet und hing schief in den Angeln, ließ sich aber erstaunlich leicht bewegen. Im Innern ihres Schrankes sah es kaum anders aus als in meinem auf der anderen Seite des Hauses. Rauch und Löschwasser mussten durch die Ritzen gedrungen sein. Vorsichtig durchwühlte ich jedes Fach, bis ich endlich fand, wonach ich gesucht hatte: das Familienbild mit Billy, verschmutzt und durch die Hitze leicht verbogen, aber nicht zerstört. Das Glas wies einige Sprünge auf, doch das Foto war kaum beschädigt.


Erleichtert steckte ich es in meinen Hosenbund und wollte gerade gehen, als mir Eileens Kamee einfiel. Vielleicht hatte sie den Brand überlebt. Sie war in einer kleinen silbernen Dose aufbewahrt worden, die sich auf der Kommode am Bett befunden hatte. Ich drehte mich langsam um, späte ins Zwielicht eines verbrannten Hauses. Da war nichts mehr. Der kleine Nachttisch musste entweder vollkommen verbrannt oder durch ein weiteres Loch im Boden nach unten in die Küche gefallen sein. Ich starrte die Überreste des Bettes an. Es hatte aus Messing bestanden. Ein seltsam verbogenes Gerippe war immer noch zu erkennen. Mir wurde kalt.


Hier hatten sie gelegen und friedlich geschlafen, bis sie von beißenden Flammen geweckt worden waren. Welche Angst musste Frank verspürt haben. Eingeschlossen in einem brennenden Haus, Eileen leblos in ihrem Bett.


Hier hatte sie ihren letzten Atemzug getan. Qualm und Rauch.


Hier war sie gestorben.


Ich musste den Blick abwenden. Mit aufsteigender Panik sprang ich zurück in den Flur und kletterte über die Treppe nach unten. Ich wollte nur fort.


Erst als ich draußen bei Blacky war, beruhigte ich mich ein wenig und dachte schließlich an die Leiter, die ich im Haus hatte stehenlassen. Bestimmt war es verboten, an einem abgesperrten Tatort herumzuschleichen. Also kehrte ich noch einmal um, ging mit äußerster Vorsicht über die Trümmerlandschaft der Küche und bemerkte ein kleines Blitzen am Boden. Etwas Glänzendes lag dort. Ich bückte mich und hob es auf. Es war die silberne Schatulle. Der Deckel stand offen. Sie war leer.


Hektisch durchsuchte ich den Schutt am Boden, wirbelte die Asche hoch, bis ich zu husten anfing, wendete jedes Trümmerstück. Es war sinnlos. Die Kamee musste herausgefallen sein. Offen der Hitze ausgesetzt hatte sie das Feuer nicht überstanden.


Eine halbe Stunde später kehrte ich zu Mrs. Barton zurück. Ich klopfte mich auf der Veranda ab, zerrieb Spucke in meinen Händen, beugte mich vornüber und schüttelte die Haare. Blacky sah mich mitleidig an. Es war nichts zu machen. Ich war schmutzig wie ein Bergarbeiter. Einfach vollkommen verdreckt.


Bevor ich Mrs. Bartons Haus betrat, streifte ich die Schuhe ab. Es waren blaue Mokassins, mein einziges Paar Schuhe, mit leichten Schrammen, aber noch gut erhalten – bis ich in der Ruine gewesen war. Jetzt waren sie nicht mehr zu retten. Ich ließ sie einfach auf der Veranda stehen, unfähig, mir Gedanken darüber zu machen, und öffnete die Tür. Mrs. Barton saß in ihrem Sessel und blickte auf, als sie mich eintreten hörte. Obwohl die Beleuchtung im Wohnzimmer nicht die hellste war, starrte sie mich mit offenem Mund an. Dann nahm sie ihren Becher Kaffee und leerte ihn in einem Zug.


»Wirf die Sachen in den Müll. Da ist Hopfen und Malz verloren. Zieh dich am besten gleich in der Küche aus.«


Ich tat, wie mir befohlen, und stotterte eine Entschuldigung.


»Tut mir wirklich leid …«


»Hat es sich gelohnt? Was hast du gefunden?«


»Nur das Foto von der Familienfeier. Das mit Billy.« Ich brachte es ins Wohnzimmer hinüber und reichte es ihr.


»Ist schon ’ne ganze Weile her«, murmelte Mrs. Barton nachdenklich. »Der Junge war schwierig. Hat nur Scherereien gemacht. Komisch, das ausgerechnet dieses Bild das Feuer überlebt hat. Sonst gab es nichts?«


Ich schüttelte den Kopf. »Alles war verbrannt oder schwarz. Ach ja. Die silberne Schatulle.« Ich lief zurück auf die Veranda, wo ich sie neben meinen Schuhen liegengelassen hatte. »Das hab ich noch gefunden. Eileen bewahrte die Kamee darin auf.«


»Ach. Die schöne Gemme. War sie nicht drin?«


»Nein. Die Dose war offen. Wahrscheinlich ist sie verbrannt oder liegt unter Bergen von Schutt und Asche begraben.«


»Oder jemand ist dir zuvorgekommen. Es gibt Menschen, die machen vor gar nichts halt. Plündern sogar bei denen, die alles verloren haben.«


Das war nicht von der Hand zu weisen. »Was ist überhaupt eine Gemme?«


»So nannten wir früher diese Broschen. Muschel-Kamee ist wohl der richtige Ausdruck. Ein geschnitzter Frauenkopf ist meistens das Motiv. Sie hat früher Mary gehört, Eileens Großtante. Ich glaube, sie war antik. Durch ihre goldene Fassung ist sie wahrscheinlich wertvoll. Mary hat sie nur zu besonderen Anlässen getragen.« Mrs. Barton schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Ich hatte sie schon ganz vergessen. Habe sie nie an Eileen gesehen.«


»Sie trug sie letztes Jahr an Weihnachten.«


»Ach wirklich? Hm. Freut mich zu hören. Leider bleibt dir jetzt nur die Schatulle. Das ist schade, Rae.«


»Ich hätte ohnehin kein Recht, die Kamee zu behalten. Sie gehört doch Sean und Tyler.«


»So? Na, das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr. Nun wasch dich mal gründlich. Die Suppe steht auf dem Herd. Es wird Zeit, dass du etwas isst.«


Vielen Menschen fällt es schwer, in einem fremden Bett zu schlafen, erst recht, wenn sie durch äußere Umstände dazu gezwungen werden. Schon im Krankenhaus hatte ich mit Schlaflosigkeit gekämpft, aber in Katie Bartons altem Zimmer war ich meilenweit davon entfernt, die Augen zu schließen. Ich versuchte es gar nicht erst, ließ stattdessen die Geschehnisse des Tages Revue passieren, fragte mich, wie ich in Zukunft zurecht kommen würde und vor allem anderen, wer so niederträchtig gewesen war, unser abgebranntes Haus zu plündern. Für mich kamen nur zwei Personen in Frage:


Caleb und Billy.


Ich schob die Nachttischlampe näher zu mir heran, nahm das Familienfoto aus der Schublade der kleinen Kommode und betrachtete Billy aufmerksam, so als könnte mir der Blick eines sechsjährigen Jungen verraten, was er Jahre später zu tun bereit wäre. Doch meine Augen schweiften unmerklich ab, sahen auf einmal ganz andere Dinge als früher, verloren Billy aus dem Fokus, sahen dafür eine Familie im Diner, sahen Frank und Eileen.


Nach wenigen Minuten gab ich auf und legte das Bild zurück in die Schublade. Es tat weh.


Wer war Billy? Ich wusste nichts über diesen Jungen, diesen Mann, der er heute war. Fast fühlte ich mich schuldig, weil ich so oft an ihn gedacht hatte, mir sogar gewünscht hatte, er möge in die Elder Street zurückkehren. Es war möglich, dass er das Feuer gelegt hatte, aber vielleicht war er auch meilenweit entfernt gewesen. Ich kannte ihn nicht.


Bei Caleb sah es dagegen anders aus. Die Ruine zu durchstöbern war eine Sache, die nur allzu gut zu ihm passte. Bestimmt hatte er geahnt, dass es etwas zu holen gab, schließlich war ich damals ziemlich schnell bereit gewesen, ihm zweihundert Dollar für den Einbruch anzubieten. Und Caleb kannte kein Mitleid.


Das Geld war jedenfalls futsch. Mein schlechtes Karma machte keine Pause. Ich hatte Corinne Montgomery bestohlen, war in ihr Haus eingebrochen, um Harpers Tagebuch an mich zu nehmen, kurz gesagt hatte ich es nicht besser verdient. Wäre ich ein ehrlicher Mensch gewesen, hätte ich die tausend Dollar Harpers Mum gegeben, die nichts von dem versteckten Geld wusste. Wie sagte man so schön: wie gewonnen, so zerronnen. Wenigstens hatte ich das gestohlene Tagebuch noch vor dem Brand zurück in Harpers Zimmer geschmuggelt, sodass es nicht beschädigt worden war.


Ich nahm mein Handy in die Hand und drückte die Hometaste: 2:27 Uhr. Zehn Minuten bis zur Geisterstunde.


Hatte die Küche zu dieser Zeit schon in Flammen gestanden oder war der erste Funke noch nicht übergesprungen? Wäre um 2:27 Uhr genügend Zeit geblieben, das Feuer zu löschen?


Ein leises Summen riss mich aus meinen Gedanken. Mein Handy hatte kurz vibriert. Dass mir jemand mitten in der Nacht eine Nachricht schickte, war mehr als ungewöhnlich. Ich öffnete sie voller Anspannung. Es war nur ein kurzer Satz: Melde dich am besten nachmittags (Westküstenzeit). Grüße Reeve. Am Ende der SMS folgte Amishas Telefonnummer.


Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen … Beccas Party. Es war, als wäre eine Ewigkeit vergangen. Oder zwei Sommer. Waren wir damals wirklich sorglos und fröhlich gewesen oder hatte Harper bereits mit einer wachsenden Todessehnsucht gekämpft? Nein. Sie hatte gestrahlt. Es war so ein schöner Abend gewesen. Amisha hatte uns die Tarotkarten gelegt …


Ich warf das Handy auf den Boden und drehte mich zur Wand. Das alles spielte nun keine Rolle mehr. Mein Leben war ein Scherbenhaufen. Ein unlösbares Chaos. Ich konnte mich nicht mit Harpers Problemen beschäftigen. Ich musste meine ganze Kraft darauf verwenden, von vorn anzufangen.
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»Schläfst du immer so lange? Ich könnte deine Hilfe brauchen«, begrüßte mich Mrs. Barton in gewohnt knurrigem Tonfall und sah mich missbilligend an.


»Tut mir leid«, stotterte ich verlegen, »was kann ich tun?«


Es war in der Tat schon zwei Uhr am Mittag, als ich noch recht verschlafen in die Küche kam. Als Langschläferin hatte ich mich eigentlich nicht an meinem ersten Morgen präsentieren wollen, aber die halb durchwachte Nacht steckte mir in den Knochen.


»Hol mir mal den großen Topf aus dem obersten Fach, dann muss ich nicht auf den Stuhl klettern. Ich will heute mein Irish Stew kochen – ein Rezept von meiner Großmutter. Mrs. Doyle von gegenüber hat Lamm für mich gekauft. Sie versorgt mich immer mit Lebensmitteln, wenn sie Zeit dafür findet. Na, jedenfalls wird es bestimmt für zwei Tage reichen, genug, falls Sean etwas mitessen möchte. Er hat angerufen.«


»Und er will herkommen?«


»Ja. Er geht mit dir einkaufen. Also, mach dich fertig.«


Ich lief rasch nach oben, duschte in der alten vergilbten Badewanne, suchte einen passablen Pullover heraus und kombinierte ihn mit einem abgelegten Minirock von Katie Barton. Die Alternative wäre eine verwaschene Jogginghose aus dem Krankenhaus-Fundus gewesen, die mir bei jedem Schritt über die Hüften zu rutschen drohte. Mehr Auswahl gab es nicht. Die Schuhe stellten zunächst ein Problem dar, bis ich ein paar ausgeblichene Badelatschen im Schrank entdeckte, bei denen es nicht ins Gewicht fiel, dass sie zu klein waren. Meine Zehen standen ein wenig über, aber wen juckte das schon? Inzwischen wusste ohnehin jeder im Ort, dass ich arm wie eine Kirchenmaus war, also spielte mein Outfit keine Rolle.


Wenig später klingelte es an der Tür, woraufhin Blacky in ein ohrenbetäubendes Gebell verfiel. Ich bemühte mich, ihn zu beruhigen, hielt ihn am Halsband fest und öffnete Sean, der, ähnlich wie ich vor ein paar Jahren, offenkundig eingeschüchtert war.


»Hallo Rae. Hut ab. Du hast diesen Hund wirklich im Griff.«


»Ist nicht so schwer, wie es aussieht. Nett, dass du gekommen bist. Ich brauch dringend was zum Anziehen.«


Er nickte verständnisvoll und händigte mir eine Einkaufstasche aus. »Hier sind ein paar Sachen von Debbie. Sie dachte, die könnten vielleicht passen.«


Verlegen nahm ich die Kleidung entgegen und stellte sie unter die Garderobe, während Sean Mrs. Barton begrüßte. Dann machten wir uns auf den Weg.


»Wie geht es dir mit allem, was du erlebt hast?«, fragte Sean, nachdem wir in seinen beachtlich großen schwarzen Pick-up gestiegen waren, der brandneu zu sein schien.


»Ich weiß nicht. Es fühlt sich seltsam an. Als wäre es nur vorübergehend und morgen könnte ich wieder nach Hause, und alles wäre wie immer …«


»Ja. Geht mir ähnlich. Ich kann nicht glauben, dass sie nicht mehr da sind. Ein paar Tage vorher hatte ich Mum noch im Diner gesehen …«


»Und was hat sie erzählt?«


»Nichts Besonderes. Der übliche Smalltalk eben.«


»Habt ihr über Tyler gesprochen?«


Er schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Nur kurz. Ich hatte schon länger nichts mehr von ihm gehört.«


»Ich hab ihn getroffen. Am Abend vor dem Feuer.«


Sean starrte mich fassungslos an. »Dein Ernst?«


»Ja. Vor der Schule. Ich saß in Eileens Wagen und fragte mich, ob ich reingehen sollte. An dem Abend war nämlich der Schulball. Plötzlich tauchte Tyler auf und öffnete die Autotür.«


»Und was hat er gesagt?«


»Die üblichen Gemeinheiten. Er konnte mich nie leiden. Weißt du, was er in der Gegend getrieben hat?«


»Nein. Keine Ahnung.«


»Ich habe der Polizei nichts davon erzählt, obwohl es vielleicht besser wäre. Tyler hat so komische Andeutungen gemacht … über Feuerholz, das er mit einer alten Axt schlagen wollte.«


»Oh Gott. Er ist so ein Idiot. Er hatte schon immer ein Talent, sich in die Scheiße zu reiten.«


»Haben sie dich nach ihm gefragt? Das hab ich ihnen jedenfalls geraten. Die wollten wissen, ob Frank und Eileen mit Tyler Streit hatten.«


Sean nickte müde. »Ich weiß. Das war den Cops sehr wichtig.«


»Und hatten sie Streit?«


Er zögerte. Scheinbar wollte er nicht mit mir darüber sprechen.


Und wer war ich schon? Weniger als eine Stiefschwester. »Lass stecken, Sean. Warum solltest du mir auch vertrauen. Du denkst wahrscheinlich, eure Familienprobleme gingen mich nichts an. Ich bin ja nur das Pflegekind. Ein zahlender Gast sozusagen.«


»Das ist doch nicht wahr. Vermutlich standest du meinen Eltern näher als Tyler und ich. Du weißt ja, wie sie waren. Kühl und verschlossen. Sie sprachen nicht gern über Probleme.«


Da hatte er allerdings recht. Trotzdem bohrte ich nach. »Ich will nur wissen, ob du Tyler für schuldig hältst.«


»Nein. Er ist ein Dummkopf, lässt sich auf krumme Sachen ein, aber seinen Eltern das Dach über dem Kopf anzünden – das kann ich mir nicht vorstellen.«


»Und wer war es deiner Meinung nach?«


»Ich hab keine Ahnung.«


»Glaubst du, dass es Billy war?«


Sean überlegte eine Weile, ehe er antwortete. »Ich weiß nicht. Dann müsste er schon ziemlich durchgeknallt sein. Warum hätte Billy das tun sollen? Ist doch schon eine Ewigkeit her, dass er bei uns gelebt hat.«


»Aber er hat die Streichholzmäppchen geschickt.«


»Vielleicht …«


»Wer sonst hätte auf die Idee kommen sollen?«


»Hm.« Er fuhr sich verlegen durch sein rotblondes Haar.


»Du glaubst, dass Tyler die Streichhölzer geschickt hat?«


»Hat er mir nicht verraten. Aber es würde zu ihm passen. Das ist seine Art von Humor.«


»Kein Wunder, dass die Polizei nach ihm fahndet. Falls du ihn doch sprechen solltest, rate ihm lieber, sich zu stellen. Sonst ist er bald der Hauptverdächtige.«


Sean grunzte etwas Unverständliches und hielt bei einem Dunkin’ Donuts. »Hab heute noch nichts gegessen. Was möchtest du?«


»Äh. Danke. Nicht nötig.«


»Na, los Rae. Du könntest wirklich was vertragen.«


»Ich hab kein Geld.«


»Kein Problem. Ich lade dich ein.«


»Nur einen Bagel mit Cream Cheese. Danke Sean.«


»Das ist alles? Du hast dich scheinbar schon an das spartanische Leben bei Mrs. Barton gewöhnt. Wie ist es bei ihr?«


»Sie ist nicht übel. Ein bisschen schrullig vielleicht.«


»Ein bisschen? Sie hat mir früher immer Prügel angedroht, wenn ich nur einen Fuß auf ihr Grundstück gesetzt habe, und Tyler wurde von ihr mit dem Gartenschlauch abgespritzt.


»Wieso denn das?«


»Ich glaube, er hat Äpfel geklaut.«


Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Mrs. Barton ließ sich nichts gefallen. »Weißt du, was aus ihren Kindern geworden ist?«


»Die hab ich nie im Leben gesehen. Früher hieß es, sie habe sie vertrieben oder heimlich zerstückelt und im Keller begraben.«


»Wie fies. Das habt ihr doch nicht ernsthaft geglaubt? Eileen hat jedenfalls nie schlecht über Mrs. Barton gesprochen. Weißt du, sie ist eigentlich ganz in Ordnung, und ich stehe nun mal auf Fletcher Black.«


»Du fühlst dich also wohl?«


»Wohin hätte ich sonst gehen sollen? Ich hatte keine Wahl.«


»Tut mir leid für dich, Rae. Sag mir, wenn du Hilfe brauchst.«


Er klang wirklich aufrichtig. Sean war auf seine zurückhaltende Weise ein guter Mensch. »Du hast mir schon geholfen. Ohne das Handy wäre ich vielleicht tot. Nur so konnte ich den Notruf wählen. Danke, dass du es mir geschenkt hast.«


»Das hab ich gern gemacht. Eigentlich war es Mums Idee. Sie sagte, du bräuchtest ein Smartphone. Es wäre an der Zeit.«


Eileen hatte Sean diesen Wink gegeben … Es tat weh, weil ich sie unzählige Male verflucht hatte. Nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass sie etwas Nettes für mich tun könnte.


Am Abend sortierte ich meine neuerstandenen Sachen, entfernte Preisschilder und steckte die Unterwäsche in die Waschmaschine. Obwohl ich das meiste im Walmart erstanden hatte, war am Ende eine erschreckend hohe Summe herausgekommen. Sean hatte ohne zu murren bezahlt. Hoffentlich würde ihm das Jugendamt seine Auslagen bald erstatten. Nun besaß ich gerade mal drei T-Shirts, etwas Unterwäsche und einen Bikini, sowie eine Strickjacke und ein paar Turnschuhe. Hinzu kamen die Geschenke von Debbie: ein bequemes Jersey-Kleid, eine Jogginghose und ein Kapuzenpullover. Zusammen mit der Jeans und der Jacke, die aus einem Outlet in Aurora stammten, war ich für den Anfang einigermaßen ausgerüstet. Auf lange Sicht würde es jedoch nicht reichen, da meine Klamotten die Angewohnheit hatten, schnell zu verschleißen, wenn ich am Creek auf Bäume kletterte und in geschwärzten Ruinen herumschlich. Ich brauchte also dringend Geld. Vor allem wollte ich Harpers Hundert-Dollar-Noten zurückbekommen. Dafür gab es leider nur einen, sehr steinigen, Weg. Ich musste mich mit Caleb Fuller anlegen. Ihn zu verdächtigen, ohne hundertprozentig sicher zu sein, konnte mir eine Menge Ärger einbringen. Aber was hatte ich schon zu verlieren? Ich beschloss, am nächsten Tag einen kleinen Ausflug mit Blacky zu unternehmen. Vielleicht traf ich Caleb irgendwo oder brachte etwas über ihn in Erfahrung. Etwas, das ich gegen ihn verwenden konnte.


Obwohl das Wetter noch immer sonnig und mild war, begegnete uns keine Menschenseele am Indian Creek. Im Grunde war ich nicht traurig darüber. Ein Zusammenstoß mit Cal würde unangenehm werden, das hatte mich die Vergangenheit gelehrt. Die Zeiten, in denen ich ihn besiegen konnte, waren endgültig vorbei. Er war inzwischen zu groß und kräftig geworden und verstand sich auf hinterhältige Tricks. Ich müsste härtere Geschütze auffahren, ihn in den Magen oder gegen den Kopf treten, um eine Chance zu haben, aber mir war nicht wohl dabei. Die Sache konnte im Handumdrehen eskalieren. Auf der anderen Seite war ich es leid, das Opfer zu sein. Niemand hatte das Recht, mein Geld zu stehlen, mir den Zopf abzuschneiden oder mich zu bedrohen. Und doch war es geschehen. Menschen waren gestorben.


Zur Hilflosigkeit verdammt spürte ich eine unglaubliche Wut in mir aufsteigen. Ich hatte alles verloren. Wovor sollte ich mich noch fürchten? Caleb Fuller konnte mich mal! Ohne lange zu überlegen, schlug ich den Weg Richtung Trailer-Park ein. Es wurde Zeit, sich Cals geheime Hütte genauer anzusehen.


Nachdem ich mich einige Minuten lang vergewissert hatte, dass die Luft rein war, näherte ich mich vorsichtig dem schäbig aussehenden Verschlag, Blacky eng an meiner Seite. Der Wind zog an den Zweigen der dünnen Birken, ließ sie rascheln und knistern, während das fahle Licht durch die Blätter rieselte. Ich sah mich um, die Hände vor Anspannung zu Fäusten geballt. Nervös griff ich nach dem Vorhängeschloss, um die Zahlenkombination einzugeben, doch Caleb hatte es durch ein massiv aussehendes Modell ersetzt, für das man einen Schlüssel benötigte. Wie sollte ich also reinkommen? Ich umrundete die Hütte auf der Suche nach einer Schwachstelle, konnte aber bis auf eine morsch aussehende Latte nichts entdecken. Mit einer Axt wäre vielleicht etwas auszurichten gewesen, aber es hätte einen Höllenlärm gemacht. Blieb nur das Schloss. Vielleicht gab es in Franks Garage noch funktionstüchtiges Werkzeug, das mir nützlich sein konnte. Hatten Einbrecher nicht spezielle Dietriche oder Universalschlüssel? Ich musste mich schlau machen. Resigniert kehrte ich um, ließ Blacky nach einigen Minuten von der Leine, warf dann und wann Stöcker, die er mir artig zurückbrachte, wenn auch nicht mehr so flink wie in früheren Jahren. Plötzlich hörte ich ein leises Quietschen und fuhr herum. Caleb war mit seinem rostigen Fahrrad bis auf wenige Meter herangekommen, bremste scharf und versperrte mir den Weg.


»Was willst du hier, Adrian? Schnüffelst du mir hinterher?«


»Lass mich bloß in Ruhe. Ich bin nicht in Stimmung für ein Gespräch mit dir, Fuller.«


»Und wozu bist du dann in Stimmung, Prinzessin?«


»Das kannst du dir nicht mal annähernd vorstellen.«


»Ich kann mir ’ne ganze Menge vorstellen …«


»Ja? Dann fang doch mal damit an, wie ich dir in dein hässliches Gesicht trete, bis du winselnd am Boden liegst.«


Er grinste noch breiter. »Ich hab nichts dagegen, wenn du deine Gewaltfantasien mal richtig ausleben willst, könnte aber sein, dass du am Ende diejenige bist, die winselt.«


»Ach, geh mir aus dem Weg.« Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er hielt mich fest.


»Nicht so schnell, Adrian. Warst du bei meiner Hütte?«


»Und wenn schon. Vielleicht komme ich morgen wieder und hacke die Tür kaputt.«


Er lachte spöttisch. »Wie bist du denn drauf? Wohl auf der Suche nach Ärger.«


»Ganz genau. Und du kommst mir gerade recht. Gib mir mein Geld, Cal!«


»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


»Ach nein? Wer außer dir wäre so niederträchtig, in ein abgebranntes Haus einzubrechen, um denen, die nichts mehr haben, auch noch das letzte Bisschen zu stehlen.«


»Denen?«


»Mir! Mein Geld!«


»Du fantasierst.«


»Ja? Ich hab nichts mehr anzuziehen, ich hab keine Eltern mehr, kein Dach über dem Kopf …« Die letzten Worte hatte ich fast geschrien.


»Soll ich jetzt Mitleid mit dir haben?«


»Das ist mir scheißegal. Ich will nur mein Geld!«


Meine Wut schien völlig an ihm abzuperlen. Er verzog keine Miene. »Tut mir leid, Rae. Das Leben ist voller Enttäuschungen. Ich muss jetzt weiter, Geld verdienen. Versuch’s doch mal damit.«


Dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, brachte mich vollends in Rage. Ich vergaß jede Vorsicht, stürzte mich mit geballten Fäusten auf ihn und begann blindlings auf seinen Brustkorb einzuschlagen, bis er sich nach einigen Augenblicken zu wehren begann und mir ruckartig den Arm auf den Rücken drehte.


»So, das reicht jetzt. Einen hattest du gut, weil du jetzt eine arme Waise bist. Ist wohl schwer für dich zu verkraften. Kleiner Tipp: Führ dich lieber nicht so auf, dein Ruf ist nicht der beste.«


»Was geht dich mein Ruf an? Gib mir das Geld oder ich zerleg deine Hütte.«


»Tu, was du tun musst. Ist eh nur alter Krempel drin.«


Er ließ mich los und fuhr davon, während ich vor Wut kochte. Ich war jetzt hundertprozentig sicher, dass er mein Geld gestohlen hatte. Was waren seine Worte gewesen? »Tut mir leid, Rae.«


So hatte er mich noch nie genannt.
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Das Haus von Mrs. Barton wirkte durch seine Einrichtung düster, war jedoch in einem gepflegten Zustand. Die alten Möbel, die abgewetzten Teppiche und verblichenen Vorhänge zeugten noch von altem Glanz. In früheren Jahren musste es ein durchaus schönes Heim gewesen sein, das mit Liebe und Geschmack eingerichtet worden war. Im Wohnzimmer gab es eine große Anrichte, auf welcher, ganz anders als in unserem alten Haus, zahlreiche Fotografien standen. Wenn Mrs. Barton oben schlief oder im Garten arbeitete, nahm ich von Zeit zu Zeit ein Bild nach dem anderen in die Hand und betrachtete es ehrfürchtig. Offenbar hatte Elizabeth Barton eine große Familie gehabt, was ihre heutige Einsamkeit wenig verständlich machte. Auf einem der Fotos war sie mit ihrem Mann und zwei kleinen Kindern zu sehen, glücklich lächelnd und auf altmodische Weise schön, fast strahlend. Was war aus ihr geworden? Ihre schroffe Art hatte vermutlich nicht immer zu ihrer Persönlichkeit gehört. Es gab viele Bilder, die ihre Tochter zeigten, während ihr Sohn nirgends zu sehen war. Hatte sie seine Fotos verbannt, als es zu dem großen Zerwürfnis kam? Menschen konnten mit ihren Kindern brechen, das war keine Neuigkeit. Man verließ sie oder schickte sie weg, so wie es meine Mutter getan hatte. Blieb nur die Frage nach dem Warum. Vielleicht war ich genau wie Mrs. Bartons Sohn aus gutem Grund entfernt worden.


Es waren einige Wochen vergangen, als schließlich das Begräbnis anstand. Sean und Debbie hatten sich um die Formalitäten gekümmert, Blumenschmuck bestellt, Einladungen verschickt, während ich keinerlei Hilfe beisteuerte. Selbst meine Trauerkleidung stammte von Debbies bester Freundin und wurde mir nach Hause gebracht. Ich fühlte mich nutzlos und ausgeschlossen, fragte mich, ob ich bei der Beerdigung erwünscht war oder besser fern bleiben sollte.


Schließlich war es so weit. Gemeinsam mit einer Nachbarin fuhren Mrs. Barton und ich zum Friedhof, wo unter einem Baldachin ein paar traurige Worte gesprochen wurden. Ich heftete meinen Blick auf den Boden, wollte die aufgebahrten Särge nicht sehen, deren Gegenwart mir die Kehle zuschnürte. Obwohl ich fror, stand mir der Schweiß auf der Stirn. Zum Glück dauerte es nicht lange und wir erhoben uns wieder, um den Weg zur Beisetzung anzutreten. Erst hier wurde mir wirklich bewusst, was dieser Tag bedeutete.


Ein großes offenes Grab, zwei Särge, ein Abschied für immer.


Sean stand jetzt an meiner Seite und legte seinen Arm um mich, während ich hemmungslos weinte. Nach und nach kamen die Trauergäste und kondolierten, reichten nicht nur Sean sondern auch mir ihre Hände, klopften meine Schulter, sprachen Worte des Trostes, boten sogar Hilfe an. Ich war erstaunt, wie viele Menschen gekommen waren. Kollegen aus dem Diner, unter ihnen Faye und der Deputy Sheriff Steve Hanson, Kollegen aus dem Walmart, Nachbarn, zu meiner Überraschung auch Dr. Stanowski, Mariah und ihre Mutter, Mrs. Gardener und Tommy. Die meisten kannte ich jedoch nicht. Geistesabwesend schüttelte ich ihre Hände und bemühte mich, ihre Namen zu behalten, die sie mir aus Höflichkeit nannten. Sandra, Walt, Michael, Rosie, John, William, Cathy, Margret … mir schwirrte der Kopf. Manche von ihnen hielten sich im Hintergrund, standen abseits wie Britt Weiss, andere unterhielten sich in Gruppen.


Da unser Haus nicht mehr existierte und Sean und Debbie kaum Platz in ihrer Wohnung hatten, wurde kein Leichenschmaus gereicht, sodass ich bald von meinem Elend erlöst wurde. Nach und nach verabschiedeten sich die Trauergäste, zuletzt auch Tante Britt, die mich für einen Moment beiseitezog.


»Jetzt hast du das erstmal überstanden. Kommst du zurecht?«


Ich nickte.


»Und wie geht es mit Mrs. Barton?«


»Gut.«


»Hat Sean dir von dem Notartermin erzählt?«


»Nein. Was bedeutet das?«


»Dort wird der Nachlass geregelt.«


»Und ich soll dabei sein?«


»Soweit ich weiß, gibt es einen letzten Willen.«


Ich war überrascht. »Sie wussten doch überhaupt nicht, dass sie sterben würden, wieso haben sie ein Testament hinterlegt?«


»Das frage ich mich auch. Wird interessant, das herauszufinden.« Die Neugier blitzte in ihren Augen. »Mach’s gut, Rae.«


Sie wandte sich um und verließ mit großen Schritten den Friedhof, während ich ihr nachdenklich hinterherblickte. Weshalb hatte sie den weiten Weg auf sich genommen? Glaubte sie, Tyler würde bei der Beerdigung seiner Eltern auftauchen oder wollte sie einfach nur prüfen, wie echt meine Trauer war? Ihre Freundlichkeit machte mich nervös. Ich war mir nicht sicher, inwieweit ich einer Bundesbeamtin trauen konnte.


Spät am Abend saßen Mrs. Barton und ich im Wohnzimmer und sprachen über die Beerdigung, wobei ich ihren Ausführungen nur mit einem Ohr zuhörte. Meine Gedanken schweiften ab, kehrten zu meinem Gespräch mit Tante Britt zurück, kreisten um die Frage nach dem letzten Willen meiner Pflegemutter.


»Warum hat Eileen ein Testament gemacht? Sie war doch erst achtundvierzig«, fragte ich unvermittelt.


Mrs. Barton sah mich verblüfft an, so barsch hatte ich sie unterbrochen. »Das hat seinen Grund, Rae.«


»Und könnten Sie mir bitte sagen, um welchen Grund es sich handelt, sogar das FBI wundert sich darüber.«


»Das FBI?« Sie runzelte die Stirn.


»Die interessieren sich für den Brand. Oder für mich. Das weiß ich nicht genau.«


»Die sollten ihre Nase lieber in wichtigere Dinge stecken, anstatt hier alles in Unruhe zu versetzen«, brummte sie aufgebracht.


»Vielleicht können sie helfen, den Brandstifter zu finden.«


Mrs. Barton schüttelte verächtlich den Kopf. »Dazu braucht man gewiss nicht das FBI. Das kann man sich an seinen fünf Fingern abzählen.«


»Und wer hat es Ihrer Meinung nach getan?«, fragte ich erstaunt.


»Na, wer schon. Ist doch offensichtlich.«


»Glauben Sie, dass es Billy war?«


»Billy? Ach was. Wäre zu schön, wenn man für jeden Mist einen Billy hätte. Da muss man schon vor seiner eigenen Tür kehren.«


Sie sprach in Rätseln. »Ich verstehe nicht …«


»Ach, Rae. Das liegt doch auf der Hand. Ich will nichts Schlechtes über Eileens Familie sagen, aber einer fehlte ja wohl. Wer nicht zur Beerdigung seiner Mutter kommt, hat Dreck am Stecken.«


»Sean glaubt nicht, dass es Tyler war.«


»Wer sollte es sonst gewesen sein? Wieder ein Fuller? Das käme dem Sheriff gerade recht.«


»Vielleicht hatten Frank und Eileen Feinde?«, gab ich zu bedenken.


»Nein. Sie waren gute Menschen. Das hatten sie nicht verdient. Eileen hat ihr Leben lang hart gearbeitet und dabei nicht genug auf sich geachtet. Deshalb ist sie auch krank geworden.«


»Sie war krank?«, fragte ich überrascht.


»Es war zu der Zeit, als du in die Klinik musstest. Sie wollte nicht, dass du davon erfährst. Sie meinte, das wäre zu viel für dich. Sie machte nie viel Aufhebens um sich selbst, und schließlich wurde sie wieder gesund. Also hat sie es für sich behalten. Aber sie wurde nachdenklich, überzeugte Frank, eine Lebensversicherung abzuschließen und ein Testament zu machen.«


Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Eileen war verändert gewesen, nachdem ich aus der Klinik zurückgekehrt war. Weniger hart. Weniger schroff. Sie hatte Weihnachten gefeiert, die Kamee getragen, mir sogar ihr Auto geliehen. »Warum hat mir das niemand gesagt? Dann wäre ich nicht so…«, ich suchte nach Worten, »… so ätzend gewesen. Ich hätte mir Mühe gegeben.«


»Du bist eben ein Teenager. Das wusste Eileen.«


Trotzdem kam ich mir mies vor. Unser schlechtes Verhältnis war nicht nur ihre Schuld gewesen. Ich hatte meinen Teil beigetragen.


Nachts lag ich wie üblich wach, von Schuldgefühlen geplagt. Ich hatte überlebt. Nur ich allein. Das unsichtbare Mädchen. Ich hatte niemanden gerettet, nicht Frank, nicht Eileen, sondern nur mir selbst geholfen. Wie hatte ich so herzlos sein können? Bis zu meinem achten Lebensjahr war Eileen meine Mutter gewesen – die einzige, die ich gekannt hatte. Dann erfuhr ich, dass alles gelogen war und begann sie zu hassen. In den nächsten acht Jahren wurde sie zu meinem Feind. Ich verabscheute sie, ich misstraute ihr, ich versuchte, sie zu verletzen. Bis sie am Ende verbrannte. Ausgelöscht wurde. Und was war jetzt? Mein Herz tat mir weh, und ich fragte mich, wogegen ich all die Jahre gekämpft hatte. Ich vermisste meinen Feind.


Zermürbt von den Ereignissen des Tages lag ich auf meinem Bett und wurde die traurigen Bilder nicht los: Der Friedhof, die Särge, das riesige Loch in der Erde … über Gräber weht der Wind … die vielen Menschen, die Hände, die Gesichter. Auf einmal sah ich sie alle wieder vor mir, so scharf wie in einem Video. Sandra, Walt, Michael, Rosie mit dem orangefarbenen Haar, John, der meine Hand fast zerquetschte, William mit den schönen Augen, flaschengrün, wie meine eigenen. Ich fuhr hoch. Konnte das wahr sein? Wie viele Stunden hatte ich in diese Augen geschaut, ihre Form studiert, den Bogen ihrer Wimpern, mir entfuhr ein heftiges Keuchen, … und dieser Mund mit dem eigentümlichen Lächeln, die dunklen Haare… Was hatte er noch gleich zu mir gesagt? Nicht Herzliches Beileid! Nein. So etwas wie: Was für ein Leid! Oder hatte ich mich verhört, sagte er:


Warst du es leid?


Ich konnte es nicht glauben, aber es gab keinen Zweifel.


Billy war zurückgekehrt.


Die Kanzlei, in der wir uns zwei Tage später versammelten, war kalt und nüchtern eingerichtet, besaß aber große moderne Fenster, die den Blick auf einen kleinen Teich freigaben. Mir war schon zittrig zu Mute gewesen, bevor ich die Räume betreten hatte, dann, nach nur fünf Minuten, klapperten mir dank der aufgedrehten Klimaanlage fast die Zähne. Draußen war es sommerlich warm, weshalb ich im selben schwarzen Kleid erschienen war, das ich zur Beerdigung getragen hatte. Mit eisiger Kälte hatte ich nicht gerechnet. Sean und Debbie standen am Fenster, unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und fixierten genau wie ich unaufhörlich die Tür. Schließlich wurden wir erlöst. Der Notar trat begleitet von einer Assistentin ein, begrüßte uns förmlich und begann eine kurze Rede über die rechtlichen Auswirkungen der testamentarischen Bestimmungen, der ich nur unvollständig Gehör schenkte. Stattdessen starrte ich auf den Teich und die darum liegende Wiese und versuchte mir vorzustellen, wie Frank und Eileen vor Monaten hier gesessen hatten. Sie sollten in diesem schicken, hypermodernen Zimmer gewesen sein? Mit diesem distinguierten, Anzug tragenden Mann über ihre Wünsche gesprochen haben? Wie unwohl musste sich Eileen dabei gefühlt haben.


»Wir kommen jetzt zu den Verfügungen. Zunächst liegt mir eine Lebensversicherungspolice vor, ausgestellt im letzten Jahr, lautend auf den Namen von Frank Stewart Baker. Begünstigte ist seine Ehefrau Eileen Baker. Die angesparte Summe beläuft sich aufgrund der kurzen Laufzeit nur auf fünfhundertachtzig Dollar. Es gibt jedoch einen Passus, der den Todesfall betrifft. Hier wurde festgelegt, dass sich die Summe auf fünfzigtausend Dollar erhöht, im Falle eines Unfalltodes oder eines anders gearteten unnatürlichen Todes darüberhinaus auf fünfhunderttausend Dollar. Das Versicherungsunternehmen wird die Umstände des Todes von Frank Baker noch genau untersuchen, weshalb es vorerst zu keiner Auszahlung kommen wird. Da die Begünstigte, Mrs. Eileen Baker, ebenfalls verstorben ist, sind ihre nächsten Angehörigen, die Söhne Sean und Tyler Baker, die Begünstigten. Sie erhalten nach Abschluss der Ermittlungen je zweihundertfünfzigtausend Dollar.«


Wow. Den letzten Satz hatte ich endlich verstanden. Meine Brüder würden reich sein. Nach all den Jahren der Sparsamkeit und des Verzichts im Hause Baker hätte ich eine solche Entwicklung nie für möglich gehalten.


»Kommen wir nun zum Testament der verstorbenen Eileen Baker. Einziger nennenswerter Besitz ist das Haus in der Elder Street samt Grundstück. Hierfür wurde ein lebenslanges Wohnrecht zu Gunsten ihres Ehemannes Frank Baker eingetragen. Das Eigentum wird wie folgt verteilt. Ich verlese nun den letzten Willen der Verstorbenen:


Im vollen Besitz meiner geistigen Kräfte vermache ich mein Haus und Grundstück zu gleichen Teilen meinen Kindern: Sean Baker, Tyler Baker und Rachel Adrian. Meine Kamee soll Rachel erhalten. Ich würde mich freuen, wenn das Haus auch in Zukunft im Besitz der Familie bliebe.


Unterzeichnet und beglaubigt.«


Kurze Zeit später erhoben sich alle, wechselten ein paar Worte, begannen sich zu verabschieden. Nur ich rührte mich nicht, saß stattdessen wie paralysiert auf meinem Stuhl, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


»Rae, kommst du?«


Sean stand auf einmal neben mir. Ich blickte auf.


»Ich fahr dich nach Hause. Debbie und ich müssen zur Arbeit.«


Mechanisch erhob ich mich und folgte ihm nach draußen, wo die Wärme endlich wieder Leben in meine eisigen Glieder brachte.


»Tut mir leid, Rae, wie alles gekommen ist.«


»Was meinst du?«


»Na ja. Wegen der Erbschaft. Weil das Haus jetzt nichts mehr wert ist.«


»Das ist mir egal.«


»Ich dachte nur, du wärst vielleicht enttäuscht.«


»Ich hatte nicht damit gerechnet. Nicht mal ansatzweise. Wusstest du, dass Eileen uns allen das Haus vermachen wollte, auch mir?«


»Sie hat mal so was angedeutet. War ja auch kein Wunder. Du hast so lange bei ihnen gelebt, ich glaube, du warst wie eine Tochter für sie.«


»Wir haben nie geredet.«


»Wer hat schon groß mit ihr geredet? Nicht mal Dad. Sie waren von der schweigsamen Sorte.«


»Ich dachte, dass sie mich nicht mochten, dass sie mich nur wegen des Geldes behalten haben.«


»Ernsthaft? So schlimm waren sie nun auch wieder nicht.«


Seine Art, die Dinge zu sehen, machte mir schmerzhaft bewusst, wie stur ich gewesen war.


»Ich hätte netter sein sollen«, sagte ich leise.


»Mach dir keine Vorwürfe. Du hast alles richtig gemacht. Schließlich warst du das Kind.«


Seltsamerweise hatte ich mich nie so gesehen, hatte mich eher als zahlender Gast gefühlt, der irgendwann wieder gehen musste. Und nun stand ich in Eileens Testament … meine Kinder Sean, Tyler und Rachel … Es tat furchtbar weh, keine Chance mehr zu bekommen, jemals wieder mit ihr zu sprechen. Sie war auf einmal verschwunden. Im Feuer ausgelöscht.


»Weißt du, dass ich Billy gesehen habe?«


Jetzt war Sean sprachlos.


»Glaub mir! Er war auf der Beerdigung. Dunkle Haare, schlank, trug ein schwarzes T-Shirt, stellte sich als William vor.«


»Woher willst du wissen, dass das Billy war? Du kanntest ihn doch gar nicht.«


»Ich hab euer Foto jahrelang studiert, du weißt schon, das von euch im Diner. Ich kenne jeden Winkel seines Gesichts.«


»Ach, komm. Er war damals sechs oder sieben.«


»Ganz sicher. Das war Billy.«


»Das kannst du nicht wissen.«


»Okay. Also wer war dieser William? Frag doch mal rum, ob ihn irgendwer von den Trauergästen kannte.«


»Hm. Werde ich vielleicht machen, obwohl ich es nicht glauben kann. Weshalb sollte er zur Beerdigung kommen?«


»Keine Ahnung. Ich versteh überhaupt nichts mehr. Die ganze Sache heute hat mich umgehauen.« Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was wirst du mit dem Geld anfangen?«


»Das kann lange dauern, bis die Versicherung zahlt. Ich rechne lieber nicht damit.«


»Aber wenn doch, bist du reich.«


»Dann übernehme ich die Werkstatt und vielleicht …«


»Was?«


»Vielleicht kann man das Haus wieder aufbauen. Ich kenne ein paar Leute, die mir helfen würden. Wenn man selbst Hand anlegt, wird es billiger.«


»Das würde Eileen freuen.«


»Du könntest auch dort wohnen … mit mir und Debbie.«


»Nett von dir. Aber das wird noch lange dauern.« Ich straffte die Schultern. »Weißt du, Sean, ich geh lieber zu Fuß. Ein bisschen Bewegung wird mir guttun.«


Er kniff die Augen zusammen und nickte schließlich. »Wie du willst. Pass auf dich auf, Rae!«


Am Abend hockte ich Trübsal blasend in meinem Zimmer und konnte mich nicht durchringen, zum Essen hinunterzugehen, obwohl mein Magen lautstark protestierte. Mrs. Barton ließ mich in Ruhe. Bestimmt wusste sie längst über die Verfügungen des Testaments Bescheid. Nur ich hatte keine Ahnung gehabt, hatte mich in die Feindseligkeit gegen Eileen hineingesteigert und nie bemerkt, dass unter ihrer kalten Schale doch ein Herz schlug.


Erst am nächsten Morgen trat ich Mrs. Barton gegenüber – auf ziemlich mürrische und schweigsame Weise, aber sie tat, als würde sie nichts bemerken, beschwerte sich über die Hitze, fluchte, als ihr ein Becher zu Bruch ging und bat mich am Ende, ein paar Lebensmittel für sie einzukaufen.


»Lass dein Rad reparieren. Dann bist du wieder unabhängig.«


»Hm. Mal sehen.«


»Es wird Zeit, dass du ein paar Dinge regelst. Die Schule geht bald wieder los. Bestimmt brauchst du noch einige Sachen.«


»Ja, gut.«


»Nun lass dich nicht so hängen. Dreh eine Runde mit Fletcher.«


»Keine Lust.«


»Herrgott! Du hattest dich doch ganz gut berappelt. Was ist denn gestern Schlimmes passiert?«


Ich schwieg hartnäckig.


»Verstehe. Vermutlich hat es dich erschüttert, als du von der Erbschaft erfahren hast. Sieh es einmal so! Niemand konnte ahnen, was passieren würde. Eileen hätte es dir bestimmt eines Tages selbst gesagt.«


»Ich hab nie etwas Nettes für sie getan.«


»Ach was.« Sie räusperte sich lautstark. »Das kommt dir jetzt nur so vor. Ich weiß noch, wie gerührt Eileen war, als du ihr ein Sträußchen Vergissmeinnicht auf den Tisch gestellt hast.«


Das konnte doch nicht wahr sein! Mir wurde fast schlecht. Die Blumen hatte ich eigentlich für Harper gepflückt, sie waren gar nicht für Eileen gedacht gewesen. Ich schlug die Faust auf den Tisch. »Das war alles ganz anders. Sie sollten ursprünglich für meine Freundin sein …«


»Was spielt denn das für eine Rolle? Jetzt mach, was ich dir aufgetragen habe! Lenk dich ab! Die Grübelei tut dir nicht gut. Man kann nun mal nicht ändern, was nicht zu ändern ist.« Sie kehrte mir den Rücken zu und schlurfte ins Wohnzimmer.


Nachdenklich rieb ich mir die Faust, die von meinem Wutausbruch ein wenig brannte. Mrs. Barton hatte recht. Ich musste mein Leben wieder in die Hand nehmen. Zuallererst wollte ich bei den Gardeners nachfragen, ob Tommy weiterhin Hilfe benötigte. Und sicher gab es noch andere Schüler, die Unterstützung suchten. Es lag an mir, mich umzuhören.


Wenn Caleb Fuller Geld verdiente, konnte ich es auch.


Die Trauerfeier war angenehm gewesen: kurz und bündig. Niemand hatte ihn beachtet, niemand hatte ihn angesprochen. Er hatte sich wohlgefühlt, sicher gefühlt, hatte sogar einen kleinen Vorstoß gewagt und den Familienmitgliedern die Hand geschüttelt.


Viele waren nicht übriggeblieben.


Der große blasse Langweiler musste Sean gewesen sein. Er hatte ihn immer wie Luft behandelt und ihn nie in sein Zimmer gelassen. Oh nein. Das war Tabu gewesen. Während der andere Sohn, Tyler, ihn ständig triezte. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte (er war Schlimmeres gewohnt gewesen), aber er hätte ihm gern einen Denkzettel verpasst. Leider war Tyler nicht aufgetaucht. Wen wunderte es? Bestimmt war er genauso rausgeworfen worden wie er selbst. Sie hatten nichts übrig gehabt für schwierige Jungs.


Tja, das hatten sie nun davon. Am Ende hatte es sie erwischt. Es gab so viel Böses auf der Welt! Viel war nicht übriggeblieben. Das Feuer hatte ganze Arbeit geleistet. Alles war schwarz, und der Fernsehsessel, der Stein des Anstoßes, war zu einem Klumpen zusammengeschmolzen. Sonst gab es nichts mehr, woran er sich erinnert hätte.


Bis auf die Brosche.


Er hatte sie damals oft betrachtet, wenn er im Schlafzimmer die Schränke durchstöberte. Jetzt gehörte sie ihm. Ein kleines Andenken hatte er verdient. Eine Sache beschäftigte ihn allerdings. Wer war nur dieses Mädchen gewesen, das am Grab so herzzerreissend weinte? Sie hatte ihn mit großen Augen angeblickt, als hätte sie ihn erkannt. Nein. Unmöglich. Es hatte damals kein Mädchen gegeben. Vielleicht, überlegte er, war sie später ins Haus gezogen, hatte seinen Platz eingenommen, in seinem Zimmer geschlafen, aus seinem Fenster geschaut, seine Chance genutzt. Sie hatte schuldbewusst ausgesehen. War sie ein Feuerteufel? Hatte sie seinen Plan vollendet? Wie gerne wüsste er es genau. Er zögerte. Aber schließlich siegte die Vernunft. Es war besser, zu verschwinden, nicht in diese Angelegenheit hineingezogen zu werden, schließlich hatte er seine Neugier befriedigt. Wie gut, dass er manchmal Zeitung las. Jetzt war Schluss hier. Er würde Larkville für immer den Rücken kehren.


Verrückte Mädchen gab es überall.










Teil 2


Die Kunst des Verleumdens


Kommt her,


laßt uns ihn mit der Zunge totschlagen


und nichts geben auf alle seine Rede!


(Jeremia – 18, 18)
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Die Schule hatte wieder angefangen. Man beäugte sich ausgiebig, tratschte über neue Frisuren und Klamotten, über Ferienerlebnisse und Sommerliebe, sprach darüber, wer besonders gut aussah, wer zum König und zur Königin der Homecoming Woche gewählt werden würde und wen man zum Tanz begleiten wollte. Alles war wie immer. Ich kannte die Spielchen.


Dachte ich.


Als ich nach Harpers Tod aus der Klinik zurückgekehrt war, hatte ich neugierige, aber auch mitleidige Blicke über mich ergehen lassen, die schon nach kurzer Zeit abebbten. Die Sache war damals für alle abgeschlossen. Ein tragischer Selbstmord. Punkt. Jetzt war alles anders. Ein vernichtendes Feuer. Zwei Menschen ermordet. Kein überführter Täter. Dafür ein Mädchen, das zum zweiten Mal ihre Eltern verloren hatte. Und damit nicht genug. Ich war die einzige Überlebende.


Angeschürt von Neugier und der Sorge, dass ein ähnliches Schicksal auch anderen Bürgern von Larkville drohen könnte, solange die Identität des Brandstifters nicht feststand, war die Gerüchteküche am überkochen. Ich hörte sie tuscheln, wo immer ich vorbeikam, spürte ihre bohrenden Blicke, die meinen Körper auf blutige Spuren und Narben kontrollierten, denn irgendetwas – da war man sich sicher – musste doch zurückgeblieben sein. Vielleicht eine Verstümmelung unter der Kleidung? Eine Brandwunde an den Beinen? Und waren die Haare nicht verändert? Verdeckten sie gar eine hässliche kahle Stelle?


Tatsächlich hatte ich mich zu keinem Friseurbesuch durchringen können, aus Angst, der redseligen Auszubildenden Melissa einen kompletten Bericht über den Brand liefern zu müssen. Also band ich meine schulterlangen Haare wieder zum Zopf, kehrte äußerlich zurück zur alten Rae, auch wenn sich alles geändert hatte. Natürlich gab es auch mitfühlende Kommentare zu meinem Schicksal, aber sie waren mir ähnlich zuwider wie die gehässigen. Ich wollte einfach in Ruhe gelassen werden, mich wie früher unsichtbar machen, was mir nur leider nicht gelang. Jeder kannte jetzt meinen Namen, kannte die Details des Brandes oder reimte sich etwas Wildes zusammen. Zu allem Übrigen wohnte ich auch noch bei der »verrückten Lizzie Borden«, was dem Ganzen eine besonders makabre Würze gab.


In den ersten Tagen presste ich buchstäblich die Zähne aufeinander, duckte mich in der Hoffnung, übersehen zu werden: ein sinnloses Unterfangen. Es war nicht zu ändern – ich musste da durch.


Die einzige wirkliche Sorge, die mich in diesen Wochen beschäftigte, war die Frage nach dem Täter. Was hatte er bezwecken wollen? Ging es ihm um Zerstörung oder hatte er unseren Tod gewollt? Auch meinen? Und würde er einen zweiten Anlauf nehmen, um die verhasste Überlebende auszulöschen? Ich musste mich wappnen. Obwohl es mir unsagbar schwerfiel, aus meiner Ecke hervorzukriechen, kehrte ich zum Kung Fu Training zurück, wo mich überraschte Gesichter empfingen. Ich ignorierte sie, lächelte freundlich und konzentrierte mich auf meine Übungen. Orestes machte ein paar lockere Sprüche, die den Druck herausnahmen, Trainer Chen war tadellos höflich und selbst Mariah, die wohl erleichtert war, nicht länger das einzige Mädchen zu sein, begrüßte mich mit einem »schön, dass du wieder da bist«, wobei ich nicht sicher war, ob ein sarkastischer Unterton mitschwang.


Mein Plan war, richtig Gas zu geben und meine Fitness zu verbessern. Selbstverteidigung konnte lebenswichtig sein. Deshalb war ich bereit auf Menschen zuzugehen, die mir einiges nachtrugen, wie Lee und Mariah. Bei ihr würde es hoffentlich leichter werden. Unsere Mütter hatten sich gekannt und jahrelang zusammen im Diner gearbeitet, außerdem war Mariahs Liebelei mit Orestes schon am Anfang des Sommers zerbrochen – und nicht wegen mir. Soweit ich gehört hatte, war er inzwischen mit einer anderen zusammen. Anscheinend wollte er in seinem letzten Highschool Jahr nichts anbrennen lassen.


Bei Lee sah es anders aus. Er war schweigsam und ernst, hielt sich offenkundig von mir fern und ging gemeinsamen Übungen aus dem Weg. Manchmal traf ich ihn nach dem Training im Kraftraum, wo ich mich abrackerte, um meine Physis zu verbessern. Wir redeten allerdings kein Wort miteinander, arbeiteten wie besessen jeder an seinem Gerät, angeblich zu beschäftigt, den anderen zu bemerken. Als wir eines Tages nur zu zweit trainierten, nahm ich meinen Mut zusammen und sprach ihn endlich an.


»Du hast dir ganz schön schwere Gewichte aufgepackt.«


Er sah überrascht auf, sagte aber nichts.


»Ich glaube, niemand kommt so oft her wie du«, versuchte ich es erneut.


»Hm. Kann schon sein.«


Seine Einsilbigkeit nervte. »Ist irgendwas los?«


»Du störst mich beim Trainieren.«


»Ach, komm schon. Wir kämpfen nie mehr zusammen …«


»Was willst du, Rae?«


»Keine Ahnung. Nicht wie eine Aussätzige behandelt werden.«


»Das tue ich nicht.«


»Okay. Dann will ich wohl … einfach wieder besser im Kung Fu werden. Ich hab einiges verpasst.«


»War deine Entscheidung, so lange auszusetzen.«


»Glaubst du etwa, was die Leute reden?«


»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich beteilige mich nicht an solchem Tratsch.«


Das war mir neu. Vielleicht war er immer noch beleidigt, dass ich ihm damals Vorwürfe gemacht hatte. Langsam gingen mir die Themen aus. »Es tut mir leid, wenn ich dich vor den Kopf gestoßen habe. Nach Harpers Tod war ich ziemlich … keine Ahnung, ziemlich niedergeschlagen. Es war nicht leicht sich wieder zurechtzufinden.«


»Klar. Das hat dich aber nicht abgehalten mit Declan und Fuller rumzuhängen oder mit Orestes beim Schulball zu tanzen.«


»So war das nicht. Ach, vergiss es einfach.«


Er wandte sich wieder seinen Gewichten zu, während ich in einer anderen Ecke mit Rumpfbeugen fortfuhr. Mit Lee hatte ich es mir wohl für immer verscherzt.


Nur wenig besser erging es mir mit Mariah. Sie spielte die Spröde, blieb zwar höflich, aber auch abweisend und ließ sich auf kein Gespräch mit mir ein. Stattdessen sah ich sie stets in der Nähe von Becca, tuschelnd und kichernd, was nicht gerade beruhigend auf mich wirkte.


Die größte Neuigkeit nach den Ferien war, abgesehen von meiner persönlichen Katastrophe, das Liebesaus von Noah und Madison. Ich hatte keine Ahnung, wie es zu der Trennung gekommen war, registrierte aber selbst aus der Ferne einen Wandel in Beccas Gesichtszügen. Die Schadenfreude war ihr deutlich anzusehen. Vielleicht stand sie ihr zu.


Meine Nachhilfestunden mit Tommy begannen bereits nach wenigen Wochen, was meiner Geldnot in die Hände spielte. Ich hatte die Scheu vor seiner Familie verloren, seit mir klar geworden war, dass Tante Britt ohnehin über alles in meinem Leben Bescheid wusste. Wenn sie mich trotzdem als Nachhilfelehrerin akzeptierten, konnte mein Ruf so schlimm nicht sein.


Und Tommy war erfrischend offen.


»Hey. Ich muss noch kurz … ach shit…«


Er begrüßte mich auf die übliche Weise, vollkommen vertieft in irgendein Gefecht, welches von lautstarkem Geballer begleitet wurde.«


»Was spielst du da?«


»Counter-Strike. Kennst du das?«


»Nicht wirklich. Sieht ziemlich grausam aus. Was halten deine Eltern davon?«


»Ach komm schon, Rae. Das spielt doch jeder. Solltest du mal ausprobieren.«


»Hm. Ich weiß nicht.«


»Macht wirklich Spaß. Ich wette, du wärst gut.«


»Wieso das?«


»Na ja. Du machst nicht so einen Mädchenkram, oder? Schminken und Cheerleading und was Becca so treibt …«


»Das heißt nicht, dass ich auf Ego-Shooter stehe.«


»Aber du könntest … du bist doch beim Kampfsport, oder nicht? Das ist fast das Gleiche. Selbstverteidigung mit Waffen. Dad hat mich letztes Wochenende zum Schießen mitgenommen. Ich war richtig gut für mein Alter. Kommt bestimmt von den Computerspielen. Nächstes Wochenende übernachte ich bei Alex. Da spielen wir Call of Duty. Ist ab achtzehn … hat er von Orestes.«


Jetzt horchte ich auf. »Wer ist Alex?«


»Der ist in meinem Jahrgang, hat braune Locken, ziemlich lange Haare.«


»Ist er Orestes’ Bruder?«


»Yep. Deshalb haben wir freie Auswahl.«


»Und Orestes gibt euch alle Spiele?«


»Naja. Meistens ist er nicht da. Er geht viel aus, aber ich glaube nicht, dass er was dagegen hat.«


»Und geht Becca auch viel aus?«


Er stutzte einen Moment. Der Übergang war mir wohl etwas zu plump geraten. »Ich meine, vielleicht jetzt, wo Noah wieder zu haben ist …«, fügte ich hastig hinzu.


»Nee. Er ist immer noch sauer auf sie. Schade. Er ist echt nett. Hat mir ein krasses Messer geschenkt. Willst du mal sehen?«


»Hast du mir schon gezeigt. Ist cool. Warum ist Noah sauer auf sie?«


»Keine Ahnung. Bestimmt hat sie ihn genauso blöd behandelt wie alle anderen.«


Das Gitarrenintro von Metallicas Enter Sandman erklang in ohrenbetäubender Lautstärke, und Tommy zog sein Smartphone hervor. Ich hatte keine Ahnung, mit wem er sprach, aber der Anruf zog sich in die Länge. Da es nur um unwichtigen Kram ging, versuchte ich ihn durch Handzeichen zum Auflegen zu bewegen, leider ohne Erfolg. Erst der laute Ruf von Mrs. Gardener, »Tommy, kannst du mal kurz runter kommen und mir helfen«, machte der Sache ein Ende. Er verdrehte entnervt die Augen, warf sein Handy auf den Schreibtisch und machte sich auf den Weg.


Wie konnte ich diesem Jungen nur etwas beibringen? Bis wir endlich anfingen, verging jedes Mal eine Ewigkeit. Sollte ich rüber zu Becca schleichen und spionieren? Die Zeit war vermutlich zu knapp. Außerdem hatte ich keine Ahnung, ob sie zu Hause war. Und was würde ich dort schon groß finden? Mein Job war mir wichtig. Beim Schnüffeln erwischt zu werden, konnte ihn ernsthaft gefährden. Wo verdammt blieb Tommy? Ich trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, als mein Blick auf sein Smartphone fiel. Es war noch immer eingeschaltet. Ich überlegte einen Moment. Das geht dich nichts an, Rae, ging es mir durch den Kopf. Trotzdem nahm ich es in die Hand, klickte auf seine Chats – allesamt Jungs – überflog ein paar von ihnen, kontrollierte seinen Browser-Verlauf, so wie es Tante Britt bei mir gemacht hatte. Dann legte ich es zurück.


Du bist mies. Er ist ein netter Junge. Aber wo blieb er nur? Vom Flur her war kein Geräusch zu hören, ich schielte auf sein Handy. Warum zum Teufel hatte er es hiergelassen? Und noch dazu entsperrt. Er hat eben Vertrauen zu dir. Pech für ihn. Ich klickte auf die Fotos, scrollte sie durch und blieb bei einem hängen. Ein nacktes Mädchen. Sie kam mir bekannt vor. Ich tippte es an, um es genauer in Augenschein zu nehmen.


Heilige Scheiße. Es war Becca. Der Winkel war ungewöhnlich, und ich mutmaßte, dass dieses Bild aus einem Versteck aufgenommen worden war. Hatte er es seinen Freunden gezeigt? Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie darüber feixten. Vielleicht hätte mich mein Gewissen abhalten sollen, aber dem war nicht so. Ohne mit der Wimper zu zucken, klickte ich das Foto an und schickte es an meine Nummer. Danach löschte ich die SMS, ging vorsichtig zur angelehnten Zimmertür und lauschte. Es war rein gar nichts zu hören. Also blieb noch Zeit. Nach und nach durchforstete ich Tommys Fotos, bis ich zum zweiten Mal stutzte. Was war das? Ich starrte auf das Bild, auf die Bank, auf den Hundeschwanz mit der roten Schleife und schließlich auf das Datum. Es gab keinen Zweifel. Die Aufnahme war fast zwei Jahre alt. Plötzlich erklang lautes Getrampel auf der Treppe. Hastig schloss ich die Foto-App, legte das Handy zurück auf den Schreibtisch und setzte mein unschuldigstes Lächeln auf.


OEBPS/images/7_1.jpg





OEBPS/images/9_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Über die Autorin



		Weitere Informationen



		Widmung



		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		PROLOG



		Teil 1: Verwaist

		1



		2



		3



		4









		Teil 2: Die Kunst des Verleumdens

		5



		6



		7



		8



		9









		Teil 3: Im Glashaus

		10



		11



		12



		13









		Teil 4: Der Abgrund

		14



		15



		16



		17



		18









		Teil 5: Spur des Wolfes

		19



		20



		21



		22









		Teil 6: Verbündete des Krieges

		23



		24



		25



		26









		Teil 7: Der Tod des Narren

		27



		28



		29



		30









		Teil 8: Der Schatten des Turmes

		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		Frühsommer 2017









		Danksagung



		Quellen



		Impressum









Page List





		2



		4



		5



		6



		7



		9



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		113



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		532



		533











OEBPS/images/2_1.jpg





OEBPS/images/cover.jpg
EMILY
SCHWING






